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Karl Guſtav, Koͤnig von Schweden. 


Y 


| Von dem verſtorbenen Heinrich von Buͤlow. 


Er 


Jo will eine charakteriſtiſche Ueberſicht der Feldzuͤge eines 
Prinzen verſuchen, der von den Deutſchen weniger als Guſtav 
Adolph beachtet worden, wahrſcheinlich, weil er ſelbſt ein 
Deutſcher war, den die Schweden aber als den groͤßten ihrer 
Könige erheben. Guſtav der Dritte, welcher die Geſchichte 
ſeines Reichs — eine Kenntniß, die nicht immer den Fuͤrſten 


gelaͤufig iſt — vollkommen kannte, erhob ihn weit über Guſtav 


Adolph, waͤhrend deutſche Geſchichtſchreiber — welche doch nur 
meiſt Geſchichtforſcher find — ihn keiner Aufmerkſamkeit 
zu wuͤrdigen ſcheinen. * 


| 1648, demſelben, in welchem der weſtphaͤliſche Friede die 
1.8. 17 


Wir erblicken dieſen Prinzen als Feldherrn zuerſt im Jahre 


| 258 
| Vielherrſchaft in Deutſchland conſolidirte. Er ſtand an der 
Spitze der ſchwediſchen Heere in Deutſchland in einem Alter, 
da man ſelten Weisheit mit Kraft verbindet. Er landete mit 
acht tauſend Mann zu Wolgaſt in Pommern, das Heer des 
Generals Koͤnigsmark vor Prag zu verſtaͤrken. Als er durch 
Leipzig zog, uͤberreichten ihm die Studenten ein Gedicht von 
ſeltner Art, welches beweiſt, daß die deutſchen Dichter unſerer 
Tage den damaligen in keiner Ruͤckſicht 1 
Vor Prag erwarteten ihn viele Arbeiten, aber enig Gluͤck, 
weil die Umſtaͤnde ihn nicht bezuͤnſtigten und er fo weile war, 
den Hinderniſſen nachzugeben, wenn fie unuͤberwindlich find. 
Prag wurde damals tapfer vertheidigt, ganz ungleich den 1 
Feſtungsvertheidigern unſerer Tage, welche eine Breſche graben f 
laſſen, damit ſie nur . ar N n N 194 
ziehen koͤnnen. | \ n 
Die Annaͤherung des Entſatzes echte die Aufhebung 
der Belagerung, weil die Eingeſchloſſenen dreymal ſtaͤrker als 
die Belagerer waren. Der Entſatz unterm General Goltz 
ruͤckte bis an die Jaſſawa, drey Meilen von Prag, aber nicht 
hinuͤber, weil man wuͤnſchte, durch den Ruf allein ſeinen 
Zweck zu erreichen. Der Prinz zog nach Brandeis, vorher 
aber nach Melinkum, die Kuͤhnheit des Feindes, veranlaßt 
durch einen verſtellten Zuruͤckzug, vermoͤge eines ploͤtzlichen An⸗ 
griffes zu beſtrafen. Der Feind erfuhr, trotz den ſchoͤnen An: 
ſtalten des Prinzen, ſeinen Anmarſch, und eilte davon. Er 
muß gelobt werden, weil es hinlaͤnglich iſt, ſeinen Zweck zu 
erreichen. Der Friede zu Muͤnſter (1648) machte der. Unter 
nehmung des Prinzen in Deutſchland ein Ende, welche mit 
ſtrategiſchem Augenmaaß entworfen war. Der Prinz wieder; 
holte nicht den Fehler Guſtav Adolphs, nach Bayern ſtatt 
nach Wien zu gehen. Der Lehren Oxenſtierns eingedenk. 
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5 
e er dem Feinde in ſeinem 1 den o woche 9 
verfeßen. 5 ' 

Karl Guſtav gelangte im Jahre ER zum Throne, durch 
die Entſagung der Koͤnigin Ehriſtine, welche von denjenigen 
ſehr gelobt worden, die nicht zu glauben | cheinen, daß ſowohl 
wahre Philoſophie als wahre Groͤße in der Neigung Nutzen zu 
ſtiften zu ſuchen ſey. Der keſte! Krieg des neuen Königs war 
gegen Pohlen, weil der König dieſes Landes, Johann Caſimir, 
glaubte, zum ſchwedi n Thr ne berec tigt zu ſeyn. Die Po⸗ 
| litik hielt es für zutraͤ lich, ihn der Wuͤrde zu entſetzen, die er 
beſaß, um feine Anſpruͤche auf diejenige zu vernichten, welche 

zu beſitzen wuͤnſchte. Der Marſchall Wi ttenberg verſammelte 
— Mann bey Stettin, mit A er nach Pohlen 
aufbrach. Dieſes Heer führte 118 Feldſtuͤcke, 60 große Ka⸗ 
nonen, 8 Moͤrſer und 5 halbe Karthaunen mit ſich; eine Au 
tillerie, die als ſehr zahlreich fuͤr ein ſolches Heer gelten kann. 
Der König von Schweden glaubte wahrſcheinlich nicht, daß, 
fo wie für Dichter, auch für Soldaten Waſſer das erſprieß 
lichſte Getraͤnk ſey, denn er ließ immer Bier für u: Armee 
brauen. (1655). | 

Der König befahl ſeiner Armee, gegen die Pohlen i in 1 ge 
A Haufen zu agiren, gerade weil die Pohlen immer 
am fochten. Ein pohlniſches Lager zu Ußtye ergab ſich an 

en Feldmarſchall Wittenberg, nicht zufolge einer Schlacht, 

1 einer Schlachtordnung, denn es wurde nicht gefochten. 
In dieſer Ordnung wurde die Infanterie in Brigaden, nach 
Guſtav Adolphs Syſtem, aufgeſtellt. Zwiſchen zwey Schwa⸗ 
dronen wurden 50 Musketiere geſtellt, dann folgte eine Bti⸗ 
gade Infanterie, dann wieder zwey Schwadronen, und fo fort. 
Die Schwadronen waren mehrere hundert Pferde ſtark, und 
in mehrere kleinere getheilt; die Reuterey zu vier, die Infan⸗ 
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terie zu ſechs Mann hoch. Dieſe Pohlen, eben fo leichtſinnig 
wie die andern, in der Wahl und der Verwerfung ihrer Könige, 
huldigten dem Könige von Schweden. Der Traktat beweiſt, 
daß Karl Guſtav den pohlniſchen Adel gewinnen wollte; und 
die Sober war eine en ee 


Die erſte Verrichtung Karl Guſtavs nach fan Ankunft zu 
Molgaſt, war ein Brief zur Rechtfertigung an den Deutſchen 
Kaiſer, deſſen Reich ſchon damals nur in Komplimenten aner- 
kannt wurde. Der Koͤnig führte noch zwölf tauſend Mann 
nach Deutſchland, Männer von ſtattlichem Anſehen und wohl 
geruͤſtet, welche bey Stettin lagerten. Dieſer Prinz mußte 
der Artillerie einen großen Erfolg zuſchreiben, denn dieſes Heer 
bedurfte ſechzehn hundert Pferde zur Fortbringung ſeines 
Geſchuͤtzes. Dieſes Heer war als die Reſerve⸗ Armee derje⸗ 
nigen des Wittenberg zu betrachten. Großpohlen hatte ſich 
ſchon unterworfen und der Koͤnig beſchleunigte ſeinen Marſch, 
als Wittenberg ihm melden ließ, die Edelleute noch anderer 
Woywodſchaften waͤren nicht abgeneigt, ſich in ſeinen n Schub au 
geben. ; 
Wir wiſſen nicht, ob der König von Schweden mit gift den 
Einbruch Ruſſiſcher Barbaren in Litthauen veranlaßte, ſowohl 
zur Diverſion, als damit die Pohlen ſeinen Schutz als eine 
Errettung betrachten moͤgten. Die ungluͤcklichen Opfer einer 
wilden Grauſamkeit werden freylich nicht gebilligt haben, was 
die Politik, deren Wiege Italien iſt, mit dem Namen Klugs 
heit benennt. Der König von Pohlen verſammelte ein wanken⸗ 
des Heer bey Lowicz, der Koͤnig von Schweden aber ſtieß bey 
Gneſen mit ſeinem Heere zu demjenigen des Feldmarſchalls 
Wittenberg. Er ließ einen Soldaten erſchießen, welcher in 
einer Kirche in prieſterlicher Kleidung den katholiſchen Gottes; 


—— 


” 


1 dienſt nadhäffte. - — Opfer der Achtung für die e 13 05 
nungen eines Volks. 

Johann Caſimir floh mit ſeinen zehn tauſend von Nackte 
nach Warſchau, als Karl Guſtav mit ſeinen dreyßig tauſend 


a ſehr ſchnell ſich ihm naͤherte. In Warſchau konnte er nichts 


thun, als fein Unglück bedauern, und die Pohlen, weil fie 
den Eid in das Zeichen des Eides ſetzten und für eine Cere⸗ 


monie der Hoͤfichkeit hielten, hoben die Finger auf und 


ſchwuren ihm treu zu bleiben. Hierauf floh er mit der Koͤnigin 
nach Krakau. Der Leichtſinn fü innlicher Menſchen macht es 
4 wahrſcheinlich, daß ſie in dieſem Augenblick aufrichtig ſchwuren, 
daß aber der naͤchſtfolgende den Eindrue des vorhergehenden 
auslöſchte. u 
Der Koͤnig von Pohlen bat um 5 weil er den Krieg 
| nicht führen konnte. Das Schreiben, welches feine Abgeord; 
neten dieſem feurigen Eroberer uͤberreichten, iſt ſehr merkwuͤr⸗ 
dig. Man kann ſi ſich des Mitleids nicht erwehren, wenn man 


die Klagen dieſes Fuͤrſten und die Betheurungen feiner Unſchuld 1 
lieſt. Nachdem er von allen Au zum Kriege ſich freyge 
e Begierde nach Gold, | 


ſprochen, fährt er fort: „Iſt es denn die 


5 welche Sie, maͤchtiger König, in unſer Land treibt? Wir 
» haben nichts als unſere jahrlichen Erndten, welche der Krieg 


„s zerſtoͤrt, und unſere Viehzucht. Jeder Ueberfluß, den dieſe 
| „ einfachen Mittel der Natur uns gewährt hätten, iſt durch 
einen achtjaͤhrigen Krieg vernichtet worden. Ew. Majeftät 
„ wollen Pohlen ſchuͤtzen? Schuͤtzen ſie es denn gegen die 
s Barbaren, welche Litthauen in einer Wuͤſte verwandeln. — 

„So iſt es denn der Durſt nach Ruhm — glänzende Schwach— 
5 heit großer Gemuͤther! — welcher ſie antreibt uns zu befeh— 
„den? Die wahre Ehre aber, diejenige, welche noch im 
„Grabe fortdauert, iſt in den Wohlthaten zu ſuchen, welche 
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„man der Menſchheit zufuͤgt. Vermeynen Ew. Majeftät 
„Pohlen mit Schweden zu vereinigen? Betrachten Sie die 
„Lage der Länder, getrennt durch ein ſtuͤrmiſches Meer; deren 
„Bewohner find einander nur gleich an kriegeriſchem Stolz, 
„ der ungluͤcklichen Urſache ſo vieler Uebel; ſie ſind verſchieden 
„in Geſinnung, Sitten, Religion und Kleidung. Glauben 
„Sie nicht, es werde in Ihrer Macht ſtehen, ein Volk fanfe 
„ zu regieren, welches ſich nur mit Widerwillen unterwirft. 
„Nur durch Strafen kann es in verhaßten Feſſeln erhalten 
„werden. Wollen Sie, ein Monarch mit Eigenſchaften 
„ begabt, die Liebe der Welt zu gewinnen, den Haß derſelben 
5 auf ſich laden? Die traurige Ehre, durch Furcht zu herrſchen, 
kann nicht wuͤnſchenswerther ſeyn, weil der Endzweck jeder 
„ Herrſchaft die Gluͤckſeligkeit der Voͤlker iſt. “ 

Hierauf folgte eine Bitte an den Koͤnig, ſeine Voͤlker nicht 
weiter vorruͤcken zu laſſen, welche die entgegengeſetzte Wirkung 
beſchleunigte, weil das Intereſſe entgegengeſetzt war. Der 
Koͤnig foͤrderte ſeinen Marſch auf Krakau, weil Warſchau ſich 
ohne Vertheidigung ergab. Man plünderte hier die Entwi⸗ 
chenen; die uͤbrigen wurden verſchont. Die Pohlen raͤumten 
auch die Gegend von Krakau und zerſtreueten ſich; die Stadt 
aber that Widerſtand. Bey dem ſchnellen Vordringen wurde 
der Ruͤckzug geſichert, denn man beveſtigte Poſen. Das 
ſtrategiſche Augenmaaß dieſes Monarchen lehrte ihn die Wich 
tigkeit dieſes Poſtens. 

Krakau vertheidigte ſich. Pohlen unterwarf ſich. Die 
Koſacken ſchickten Abgeordnete, Litthauen flehte um Huͤlfe. 
Die Landskron, eine Feſtung füdlich von Krakau, ergab ſich. 
Wittenberg mit ſeiner Armee zog voraus; lobenswerthe Anſtalt 
gegen einen Feind, der nur den Ruͤcken anfällt. - Nach der 
Zerſtreuung eines Haufens Pohlen am Fluſſe Dunairz floh der 
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Ko ige von Pohlen nach Schleſien. Der Landgraf Friedrich 
3 Heſſen, Schwager des Koͤnigs, wurde von pohlniſchen 


delleuten erſchoſſen, die man Rebellen nannte, und als ſolche 


behandelte. Krakau kapitulirte, und Karl Guſtav berief die 
Verſammlung des pohlniſchen Adels nach Warſchau, um durch 
die Form des Rechtes die Gewalt der Eroberung zu ſanctioniren. 

rn Waͤhrend der König Pohlen feiner Herrſchaft unterwarf, 
ſchickte er ein Heer nach Preußen, weil eine Macht, die uͤber 
See kommt, ſich der Häfen bemeiſtern muß. General Horn 
zog dicht an der r Seeküſte, der König ging nach Thorn) wel; 

F neh die en we wie andere eite Orte, a: 


1 Taten; zog den Dienſt eines Stern Verfenigen eines 
Reoͤnigs vor, der entflohen war. Sie unterwarfen fi ch dem 


| Könige von Schweden. Der deutſche Kaiſer ermahnte zum 
Frieden, weil der Krieg ihm nicht guͤnſtig war. Die Erobe— 
rungen des Koͤnigs von Schweden beunruhigten eine Macht, 
bey der die Zeit das Andenken der Feldzuͤge Guſtav Adolphs 
b noch nicht vertilgt hatte. Der König antwortete: er, der 
Kaiſer, als ſein guter Bundesgenoſſe, werde ſich wehen, 
lich uͤber ſeine glücklichen Unternehmungen freuen. 

In Preußen hatte ſich der Churfuͤrſt von Beubdebacz mit 
| zwanzigtauſend Mann zum Beſchuͤtzer des Landes aufgeworfen. 
Allein die ſchwediſche Armee nahm in Gegenwart der bran⸗ 
denburgiſchen, welche ſich zurückzog, erſt Straßburg, welches 
man für den Schluͤſſel des Landes hielt, dann Elbing, Mova, 
Dirſchau und Wolau ein. Aleenthalben wurde die Branden; 
burgiſche Beſatzung gefangen und untergeſteckt. Als Karl 
Guſtav aber ſchnell gegen Königsberg vorruͤckte, wo der Chur⸗ 
fürft mit feinem Hauptcorps lag, ſchickte dieſer, um einen Ver— 
gleich zu bitten, worauf ein Friede zu Stande kam, welcher 
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die Macht des Koͤnigs von Schweden oder den Ruf der Macht, f 


errungen durch ſeine Talente, in deutliches Licht ſetzt. 
Churfuͤrſt, als Beſitzer des Herzogthums Preußen, 5 0 
ſich der Oberherrſchaft von Schweden, als Lehnstraͤger letzterer 
Krone, und enrfagte derjenigen von Pohlen. Er gelobte, zum 
Zeichen der Lehnsunterthaͤnigkeit jaͤhrlich tauſend Dukaten an 
die Krone Schweden zu entrichten. Der Lehnbrief, lautete 
der Traktat, muͤſſe alle Jahre erneuert werden; jedoch wolle 
man dem Churfuͤrſten zulaſſen, daß er nicht ſelbſt in Perſon 
dieſe Huldigung leiſte, ſondern ſie durch Bevollmächtigte aus: 
richten moͤge. Er, der Churfuͤrſt, muͤſſe im Fall des Krieges 
tauſend Mann zu Fuß und fuͤnfhundert zu Pferde für Schwe, 
den unterhalten; er muͤſſe alle Durchzuͤge durch ſein Land den 
Schwediſchen Truppen geſtatten, wobey aber dieſe die Einwoh 
ner nicht beleidigen ſollten; dem Koͤnige von Schweden ſey der 


freye Gebrauch der preußiſchen Haͤfen eingeraͤumt. Den Fein⸗ 
den der Krone Schweden ſolle alle Werbung, Durchzug und 


Landung im Herzogthum Preußen verboten ſeyn; der Chur⸗ 


fürft von Brandenburg entſage auf immer ſeinen Anſpruͤchen 


an das koͤnigliche Preußen, welches nunmehr gaͤnzlich der 
Krone Schweden unterworfen ſey; er duͤrfe ohne Bewilligung 
von Schweden keine Kriegsſchiffe halten; Zoͤlle möge der Chur 
fuͤrſt wohl anlegen, | jedoch hahe der Koͤnig von Schweden dabey 
die Oberherrſchaft, und das Einkommen muͤſſe getheilt werden; 
es ſey dem Churfuͤrſten erlaubt, ſeine Kriegsvoͤlker nach ſeinen 
deutſchen Laͤndern abzufuͤhren; er gelobe jedoch, daß ſie nicht 
gegen Schweden gebraucht werden; ohne Erlaubniß des Koͤnigs 
von Schweden duͤrfe der Churfuͤrſt wegen des Herzogthums 
Preußen kein Buͤndniß eingehen; alle Verpflichtungen mit dem 
Koͤnige von Pohlen, Johann Caſimir, ſeyen aufgehoben und 
unguͤltig; der Churfuͤrſt dürfe nichts anordnen, was der Krone 
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5 u den und dem Handel nacheheif ſey; der König geftatte, 
n Oberappellationgs Gericht anordne. Die 


ſer ee > wurde am aufn Januar 1656 zu Bars 


tenſtein geſchloſſen. So unter fi ich dieſer kuhne Eroberer 


in wenigen Tagen ein Land, um waches Guſtav Kootph meh⸗ 
rere Jahre vergeblich gekriegt hatte. 


Man muß auch geſtehen, daß ale Unternehmungen der 
1 Truppen ſehr unglücklich abliefen. Der 
brandenburgiſche Oberſt Bruͤnell wollte während der Friedens 
unterhandlungen. die Schweden ‚überfallen, welche er ficher 
glaubte. Von ſeinen 600 Reutern kam keiner wieder zurück. 
Er ſelbſt wurde gefangen. Einige hundert Brandenburger 
miter dem Oberſt Weyher wurden uͤberfallen und niederge— 
macht u. ſ. w. Nach dieſem Frieden zogen die ſchwediſchen 
Truppen aus dem Herzogthum ab; der Koͤnig gieng nach der 
Weichſel mit dem Hauptheere, den Grafen de la Gardie des 


tachirte er nach Liefland. 


Die Danziger hielten es fuͤr zutraͤglicher, einer ſchwachen, 
als einer kraftvollen Regierung unterworfen zu ſeyn, welches 
immer der Fall mit ſogenannten freyen Staͤdten iſt, die auf 
Koſten des Allgemeinen ihren beſondern Vortheil zu beſorgen 
wiſſen. Sie erklaͤrten ſich wider den Koͤnig von Schweden, 
und brannten zur beſſern Vertheidigung ihre Vorſtaͤdte ab, das 
gewoͤhnliche Mittel derjenigen, welche letztere ae zu verthei⸗ 
digen wiſſen. | 

Der König von Pohlen 900 um dieſe Zeit wieder in eln 
Reich zuruͤck, weil einige Woywodſchaften ſich der ſchwediſchen 
Herrſchaft entzogen. Der Koͤnig von Schweden hatte ſich die 
Koͤrper der Pohlen, aber nicht ihren Willen unterworfen, wel⸗ 
ches bey einer Nation von Folgen ſeyn mußte, welche damals 
noch einen Willen hatte. Sogleich verließ Karl Guſtav mit 
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feiner gewöhnlichen Thaͤtigkeit feine Verrichtungen in Preußen, 
um andere in Pohlen vorzunehmen. Er ließ den Grafen 
Steinbock mit einem Corps in Preußen, und gieng mit einer 
Armee bey Wyszogrod über die Weichſel nach Lowicz. Von 
Lowicz gieng der Zug nach Rawa, Warſchau und Krakau, 


weil es ſchwerer war, den 3 von Pohlen zu 8 als 


i thn zu ſuchen. 


Bey Caſimierz gieng er uͤber die Weichſel, Wel man ſagte, 


der Koͤnig von Pohlen ſtehe bey Lublin. Kaum erfuhr Karl 


Guſtav, daß ein gewiſſer Czarnezki mit einem Corps Pohlen 
in der Naͤhe ſtehe, ſo brach er mit dem linken Fluͤgel gegen 
ihn auf, dem der rechte folgen mußte. Die Pohlen waren 
tapfer; ſie wurden aber durch die ſchwediſche Difeiplin uͤbere 


waͤltigt. Im Augenblick darauf war der Koͤnig ſchon zu 
Lublin, und gleich darauf zu Lemberg, weil gegen einen ges 
ſchwinden Feind die Eilfertigkeit die erſte Regel iſt. Da es 


hieß, der Koͤnig von Pohlen ſey in Podolien und bewerbe ſich 


um die Huͤlfe der Tatarn und Koſacken, ſo eilte der Koͤnig 


von Schweden nach Jaroslaw. Czarnezki folgte immer dem 
Könige, und fiel öfters in feine Arrieregarde. Er war bey 


mehrern Angriffen glücklich , ſonderlich gegen einen Hinterhalt 


von tauſend Reutern, welchen ſeine Spione ihm verriethen, 


und den er durch einen andern Hinterhalt aufrieb. 


Die Leichtigkeit, in Pohlen vorzuruͤcken, veranlaßte die 


Nothwendigkeit des Nückzuges, und ſowohl der Sieg als die 
Niederlage wurden durch einerley Urſachen beſtimmt. Vorne 


konnte der Koͤnig mit ſeinen Truppen, die in Maſſe giengen, 


die Pohlen nicht zum Treffen bringen, aber im Ruͤcken fingen 
fie feine Zuführen auf, und ſaͤbelten feine Partheien nieder. 
Sie beſetzten die Paͤſſe. Die ihm geſchworen hatten, aͤnderten 
ihren Sinn bey Erſcheinung ihres Koͤnigs. Er beorderte alſo 
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alle Vorgerüͤckte nach Warſchau zuruͤck. Er ſelbſt verließ Ja⸗ 
roslaw mit der Hauptarmee, um ſich bey Sendomir zu ſetzen. 
Es ſcheint, er wollte ſeinen Umkreis einſchraͤnken, um ihn 
beſſer zu bewachen, und die Weichsel zur Vormauer nehmen. 

Die Pohlen unter Lubomirski und Czarnezki, welcher letztere 
ein guter Officier war, gingen bey Baranova uͤber die Weichſel, 
um Sendomir vor den Schweden zu erreichen. Sie ſaͤbelien 
hier die ſchwediſche Beſatzung nieder. Diejenigen des Schloſſes 
aber vertheidigten ſich. Die Pohlen „ uneingedenk des Schadens 


der ihrigen, zuͤndeten die Stadt an, um das Schloß zu erobern. 


Der Koͤnig war auf der andern Seite der Weichſel mit ſeinem 
Heere angekommen. Er gab, beym Anblick des Brandes, 
Befehl, das Schloß zu verlaſſen. Der Kommandant warf 
ſeinen Vorrath von Pulver in einen Keller, legte aber eine 
brennende Lunte daran, und ſetzte uͤber die Weichſel. Die 
Pohlen verbreiteten ſich mit unbeſonnener Freude im Schloſſe. 
Zwoͤlfhundert derſelben flogen in die Luft zum großen Vergnuͤgen 
der zuſchauenden Schweden. Der Koͤnig jagte alles aus ein; 
ander, was ihm den Ruͤckweg verſperrte; er ſchlug eine Bruͤcke 
uͤber den Sanſtrom und über die asien and zog un Wars 


' 1 


Da die Pohlen erſt zu ae im Rücken des ie 
ſtanden, und ſich dann nach Thorn zogen, fo brach er auf und 


marſchierte, in der Abſicht fie zn ſuchen, über Rawa, Lowicz, 


Clodava, alſo im Umkreis fern von der Weichſel nach Thorn. 
Von hier detachirte er Steinbock gegen einige Pohlen bey 
Bromberg; Wittenberg beobachtete diejenigen bey Warſchau. 
Man 8 Be daß die Eiöberung ſehr e 
war. 

Ich werde einer stehe erwähnen, en die Natur 
des nicht regenerirten Menſchen darſtellt, wenn er vom 
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Zwange der Geſetze frey nach feinen Lüften Gewalt übt. Eine 


große Zahl ſolcher pohlniſcher Edelleute, welche die Schweden 


Rebellen nannten, weil ſie dem Koͤnige Johann Caſi imir, und 


nicht dem Könige Karl Guſtav anhingen, überſielen die pohl, 
niſche Stadt Wielun an den Grenzen Schleſiens, nach wel⸗ 
chem Lande fie geflüchtet waren. Die ſchwediſche Beſatzung 


wurde niedergehauen, diejenige des Schloſſes vertheidigte ſich. 
In Verbindung mit den katholiſchen Buͤrgern, drangen ſie in 


die Haͤuſer, pluͤnderten die Proteſtanten und hieben ſonderlich 


die Deutſchen in Sluͤcken. Manche warfen fie nackt auf die 


Straße, wo der Poͤbel fie mit Keulen todt ſchlug. Man zer: 
malmte die Leichname, und die Schweine verzehrten fie. 
Welche ekelhafte Scene! — Weiber wurden zerſtuͤckt, Kinder 


mit Saͤbeln in vier Stuͤcke zerlegt. Die Feder entſinkt meinen 


Haͤnden. Die Freude vollendete den Greuel. 


Auf die Nachricht einer ſchwediſchen Huͤlfe flohen die Um 
geheuer mit Raub. Man verfolgte fie, aber ohne fie einzu⸗ 
holen. Graf Warſowitz, welcher im Schloſſe commandirte, 


fiel ſogleich mit feiner Beſatzung aus, nachdem ſie abgezogen 
waren. Er legte die Stadt und viele Doͤrfer in der Gegend 


in Aſche. Vielleicht raͤchte er an eee das Winch 
der Strafbaren. | 

Die Pohlen, immer ganz nichtig befiſſen, den Schweden 
auszuweichen und ihren Ruͤcken zu beunruhigen, zogen wieder 
nach der Wartha, als der Koͤnig zu Thorn angekommen war. 
Wrangel zog ihnen nach; die Pohlen dieſem mit funfzehn tau⸗ 


ſend Mann unter dem thätigen Czarnezki entgegen. Bey Gneſen 


erfolgte ein Gefecht. Die Pohlen lagen in einem Walde vers 
ſteckt. Das Gefecht dauerte vier Stunden; die Nacht trennte 


die Streitenden. Der Tag hatte den Sieg nicht entſchieden. 
Die Pohlen nahmen Bromberg ein, und ſaͤbelten alle 
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Deutſche auch in der Gegend nieder. Die letztere war durch | 
eine hollaͤndiſche Kolonie bevoͤlkert. Eben dieſe Grauſamkeit 


wurde zu Lowiez gegen die ſchwediſche Garniſon, ſogar die 
Kranken, verübt. Die Gefangenen brandmarkten fie an der 


Stirne. Es war entweder der Charakter der Zeiten oder der⸗ 


jenige der Nation, daß man das Unglürk des Krieges durch 
unnöthige Grauſanmkeit erſchwerte. 


Von Thorn zog der Koͤnig nach Elbing, wo ihn die Könis 
gin erwartete, welche aus Schweden angekommen war. Man 
muß geſtehen, daß der Rückzug von Jaroslaw unweit den 
Quellen der Weichſel, bis nach Elbing, unweit ihrem Aus 
fluffe, in weniger als zwey Monathen fehr beträchtlich war, 


und daß dieſer leichte Krieg einer der wirkſamſten ſeyn muß. 
In Elbing machte der Koͤnig ſeinem Verdruſſe durch ein Ma— 


nifeſt gegen die von ihm abgefallenen Pohlen Luft, welche er 


Rebellen nannte. Vorher hatte ſie Johann Caſimir alſo be— 
nannt. Siegreiche Rebellen hoͤren aber auf es zu ſeyn, und 
bekuͤmmern ſich wenig um Manifeſte. 

Das Manifeſt war ſehr merkwuͤrdig. Der Koͤnig von 


Schweden wußte vollkommen, daß man durch Theilen herrſche. 
Er verordnete, daß derjenige Edelmann, welcher einen rebelli 


ſchen toͤdtete oder ihn lebendig der ſchwediſchen Macht uͤberlie— 
ferte, die Guͤter dieſes Rebellen erhalten ſollte. Es fehlte nur 


die Macht, die Belohnung zu realiſiren; denn in Pohlen war 


ſeit dem Ruͤckzuge eine andere entſtanden, das Gegentheil zu 


thun. Die Verſprechungen der Schwaͤchern machen keinen 


Eindruck. 


Etwas nicht ſehr politiſches, und welches man der Leiden; 
ſchaft zuſchreiben muß, war ein Aufruf an die Bauern, wel⸗ | 


cher eine allgemeine Ermordung der Edelleute zur Folge haben 
konnte, weil der große Haufe nie unterſcheidet, und einmal 
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entfeſſelt, in feiner Wuth keine Grenzen kennt. Der Koͤnig 
von Schweden gelobte jedem Bauer, welcher den Kopf eines 
rebelliſchen Edelmanns einlieſern wuͤrde, die perſoͤnliche Frey 
heit, auch für feine Nachkommen an; ferner den freyen Beſis 
ſeines Guts, entzogen aller Dienſtpflicht auf immer; und auch 
die Einkünfte des adelichen Guts, uneingedenk der Hinter 
laſſenen, auf ſechs Jahre. Einem jeden Bauer, der bey 
dieſem Werke mithelfen wuͤrde, verſprach er ebenfalls Be- 
freyung von der grauſamen Leibeigenſchaft, und den frehen 
Genuß des Stuͤck Landes, worauf er wohnte, ohne alle fernere 
Dienſtpflicht. 

Der Koͤnig, den wahrſcheinlich ſeine Wuth blendete, be⸗ 
dachte nicht, daß der Leibeigene ſeinen Zuſtand liebt, weil er 
durch ihn der laͤſtigen Mühe des Selbſtdenkens und Selbſthan⸗ 
delns uͤberhoben wird; eine ſorgloſe Hingebung, welche der 
zum Thiere herabgewuͤrdigte, ſo wie der aus dem 
Thiere noch nicht entwikkelte Menſch uͤber alles liebt. 
Letzterer gehorcht der Impulſion der Natur, er derjenigen 
ſeines Herrn. 

Er bedachte nicht, daß Leute, die nicht leſen en ſein 
Manifeſt nicht leſen wuͤrden; daß es nur zur Kenntniß der ein⸗ 
zigen Klaſſe gelangte, welchen es den Untergang drohete. Da 
bey dem Adel die geſetzgebende Macht war, ſo gab der Koͤnig 
zu erkennen, er wolle ſich uͤber dieſe erheben, ſobald der Sieg 
ihm die Herrſchaft erworben hätte; denn der Verfaſſung gemäß 
durfte er ohne den Adel, welcher ein gemeinſchaftliches In⸗ 
tereſſe hatte, ſie zu verhindern, nicht dergleichen Einrichtungen 
verfuͤgen. Die ihm Ergebenen mußten alſo ſelbſt durch die 
Mittel ſeine Gegner werden, welche er eee dieſe u f ch 
zu bekehren. 

Nach einigem Schriftwechſel mit der Stadt za und 


271 


einem kleinen Kriege um dieſelbe, brach der König den Igten 
Maͤrz mit ſeinen etwas erfriſchten und ergaͤnzten Voͤlkern auf, 
den General Czarnezki zu ſuchen, deſſen Geſchicklichkeit ſtets 
| feinen Aufenthalt verbarg. Man behauptete, er ſey gegen 
| Ind Warſchau gezogen, welches wirklich belagert wurde, und 
| welches Wittemberg vertheidigte. Krakau war ebenfalls noch 
1 1 ö Hunter Wuͤrz von den Schweden beſetzt; die Pohlen blokirten 
* den Platz, die Schweden waren gluͤcklich in ihren Ausfällen. 
Dia der Koͤnig von Pohlen Coſaken und Tatarn zur Huͤlfe 
gerufen hatte, ſo wurde das Land verheert. Der pohlniſche 
| 1005 Plan ging dahin, bey Krakau ein verſchanztes Lager zu errichten. 
Der Koͤnig und Czarnezki, oder vielmehr Czarnezki und der 

; König, ſollten mit ſammt der tatariſchen Huͤlfe gegen den 
1 Koͤnig von Schweden zu Felde liegen. Die Pohlen um 
Woarſchau waren ſtark 30,000 zu Pferde und 5000 zu Fuß, 
nebſt einiger Artillerie. Nach mehrern fruchtloſen Stuͤrmen 
mit Tapferkeit unternommen, wurden ſie mit Tapferkeit zuruͤck⸗ 
geſchlagen. Sie koſteten den Pohlen fuͤnftauſend Mann. 
Durch einen Hauptſturm mit vierzigtauſend eroberten ſie die 
Vorſtaͤdte und die Außenwerke. Man kapitulirte, weil man 


Beſatzung gehen; behielten aber die vornehmſten Officiere, 
wahrſcheinlich als Geißel, weil Karl Guſtav File aher für 
2. erklaͤrte. | 


nam Bund mit Schweden, oder vielmehr feine 
Huldigung dieſer Krone, welche ein Abfall von Pohlen war, 
durch die Gewalt der Umſtaͤnde zu rechtfertigen. Der Koͤnig 
von Pohlen nannte dieß mit vieler Heftigkeit in ſeiner Antwort 
einen Verrath. Wir koͤnnen nicht umhin, in dem Betragen 
des Churfuͤrſten einige Geſchicklichkeit zu entdecken; denn indem 


ſich nicht mehr vertheidigen konntr. Die Pohlen ließen die 


Der Churfuͤrſt von Brandenburg ſchrieb an den König von 


8 
RT 
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er die lange hergeſtammte Abhaͤngigkeit zerriß, ſo konnte er 
leicht ſich der neuen bey guͤnſtiger Gelegenheit entziehen, welche 
die Gewalt ihm nur aufgebuͤrdet hatte; einziges SIKU um. 


zur Souverainitaͤt dieſes Landes zu gelangen. 


Der Koͤnig von Schweden, weil er Huͤlfe e, 5 
errichtete ganz auf gleichem Fuß zu Marienburg ein Buͤndniß 
mit dem Churfuͤrſten, welches bewieß, daß das RR, 1 5 


Waffen entflohen war. 


Der Koͤnig und der Churfuͤrſt mit a 3 
vereint bis zum Bug vor. Der Churfuͤrſt machte die Kolonne 
zur Linken, der Koͤnig zog zur Rechten. Drey Meilen trennten 


die Brandenburger von den Schweden. 


Die Pohlen, denen es nie an Beurtheilung im Kriege ; 
gefehlt hat, wollten ſich zwiſchen beyde Heere werfen. Sie 


gingen über den Bug bey Wiszkow; allein Karl Guſtav, ftets 
wachſam gegen einen Feind, welcher ſtets auf Ueberfaͤlle ſinnt, 


eilte ihnen mit 2000 Dragonern, damals reitende Infanterie, 
und einigen Kanonen nach, weil fie feinem Lager ſchon vorbeys 
gekommen waren. Die gut benachrichtigten Pohlen entgingen 
ihrem Untergange zwiſchen zwey feindlichen Haufen, and 


entkamen gluͤcklich wieder uͤber den Bug. 

Sey es, um dieſe Kuͤhnheit zu beſtrafen, oder am ei eine 
Demonſtration auf dem oͤſtlichen Ufer der Weichſel zu machen, 
weil er den Krieg auf das weſtliche verlegen wollte: der Koͤnig 
ging mit der ganzen Armee uͤber den Bug, welcher ſo wie die 
Weichſel ſehr angeſchwollen war. Man benachrichtigte ihn, 


die Pohlen wären auf die Nachricht feines Marſches ſaͤmmtlich 


über die Weichſel gegangen und erwarteten ihn in einem vers 


ſchanzten Lager bey Praga, gegenuͤber Warſchau. Es wird 
geſagt der franzoͤſiſche Geſandte beym Könige von Pohlen habe 
ſich zum Churfuͤrſten verfuͤgt, und zuerſt dieſe Nachricht gegeben. 
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| De König formirte die Schlachtordnung nach ie 


Adolphs Grundſaͤtzen und warf die feindlichen Vortruppen 


zuruͤck. Gefangene ſagten aus, die Pohlen wären zweymal⸗ 
hunderttauſend Mann ſtark; zwanzigtauſend Tatarn waͤren ſo 
eben zu ihnen geſtoßen. Die Schweden haben ſie, nach der 
Zahl ihrer Fahnen berechnet, auf hundertfunfzigtauſend Mann 


geſchaͤtzt. Das ſchwediſche vereinte Heer betrug nur den fuͤnften | 


Theil dieſer Zahl. Demungeachtet entſchloß ſich der König, 
die Schlacht zu wagen, weil Kuͤhnheit und Geſchicklichkeit die 

Zahl erſetzt, und weil ein Ruͤckzug bey dieſer Gelegenheit Rn 

Angelegenheiten, ſehr nachtheilig geweſen wäre. 


Am 28 July begann die beruͤhmte Schlacht vor bee | 


Der König rückte bis innerhalb des Geſichts der pohlniſchen 


Verſchanzungen. Der Vortrupp ſcharmuzierte, die Deren | 


kanonirten. Die Nacht machte beydem ein Ende. 


um drey Uhr den andern Morgen wurde wiederum kanonirt. 
Die Tatarn als geſchickte Krieger, deren Eroberungen Europa 


in Zukunft vielleicht erliegen wird, hatten ſich in der Nacht, 
bedeckt von einem Walde, um die ſchwediſche Armee herumge⸗ 
zogen, und fielen mit Tagesanbruch im Ruͤcken derſelben die 
Reſerve an, welche General Horn kommandirte. Die Staͤrke 
der Guſtaviſchen Linie, in welcher die Reuterey, ſonſt ein leicht 
tes Spiel der Tatarn, ſtets durch die unter ſie geſtellten 
Schuͤtzen Pelotons beſchuͤtzt wurde, die Staͤrke der mit Piken 
bewaffneten Fußvolks⸗ Kolonnen, konnte allein den wuͤthenden 


Angriffen der Tatarn widerſtehen. Dennoch war die Gefahr 


des Einbrechens und folglich der Vernichtung der ſchwediſchen 
Armee groß. Die Tatarn allein fochten im Ruͤcken der ſchwe⸗ 
diſchen Armee an dieſem Tage; die Pohlen begnuͤgten ſich, die 
Fronte zu kandniren. Man bemerkte, daß die pohlniſche 


Artillerie mehr Wirkung that. weil ſie von zwey Hoͤhen auf 


I. 3. 18 


die Schweden herabſchoſſen. Wahrſcheinlich waren dieſe 
Hoͤhen raſirend. Es iſt leichter zu treffen, wenn man den 
ganzen Koͤrper, vom Kopf bis in Fuß, als wenn man aut 
5 obern Theil deſſelben ſieht. N. BR oa inn 


Gegen Abend machte jedoch der TON Ve SOSE ER mit 


feinem rechten Fluͤgel, um die linke Flanke der Pohlen herum, 
ihnen in den Ruͤcken; ein ſehr kuͤhnes Mandver, welches beym 
Mißlingen, die Weichſel und das vom Feinde beſetzte Warſchau 
im Ruͤcken, keinen Ruͤckzug übrig ließ. Die Pohlen ſelbſt wa⸗ 
ren beſorgt, von ihrer Hauptſtadt und ihrem Hauptfluſſe abges 
ſchnitten zu werden; ſie verließen daher ihre Verſchanzungen 
um ſo mehr, da der linke Fluͤgel ihrer Gegner unter dem 
Churfuͤrſt von Brandenburg das Manöver unterſtuͤtzend avan⸗ 
cirte. Das Mandver war een bey en Sea 
ähnlich. er n 
Der Ruͤckzug der Pohlen geſchah nne fruͤh, um 
auf der Ebene ſich wiederum aufzuſtellen und zu kanoniren. Es 
ſcheint, daß eine Parthey Tatarn zwiſchen beyde Treffen auf 


dem linken Flügel oder zwiſchen beyde Corps mit ihren Spee⸗ 


ren einliefen; denn dieß erhellet nicht deutlich aus den Nachrich⸗ 
ten der Geſchichtſchreiber. Sie wurden aber umringt, und 
ſaͤmmtlich umgebracht. "hen - ER 
Am Abend zog ſich der König wiederum in feine vorige 
Stellung, weil er die neue zwiſchen der Weichſel und den 


Pohlen zu gewagt halten mochte. Die Pohlen nahmen wie- 


der Beſitz von ihren Verſchanzungen. So endigte der zweyte 


Tag einer dreytaͤgigen Schlacht. n ee eee eee een 


Eine Umgehung der rechten Flanke der Pohlen entſchied 
den Sieg der Schweden am dritten Tage. Die Armee mar 


ſchirte mit linksum, wie die Preußen bey Kollin. Die Pohlen 


kamen heraus, um den Zug zu beunruhigen. Einige tauſend 
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warfen ſich vorn in einen Wald, General Sparr trieb fie her; 


aus. Die Kanonade der Pohlen beunruhigte nicht den Marſch. 


Es ſcheint, man antwortete darauf ſchwediſcher Seits durch 
Batterien, wovon eine die andere abloͤßte. Sparr, waͤhrend 


die übrigen links zogen, begnügte ſich nicht mit der Eroberung 


des Waldes; er ſetzte noch diejenige des verſchanzten Berges 
hinzu. Das Geſchuͤtz in den Schanzen fiel ihm in die Hände, 
Er rollte damit die ganze Linie der Pohlen auf. Sie flohen in 
zerſtreueten Haufen. Die Bagage und zehn Stuͤck wurden die 
Beute der Sieger. So endigte die Schlacht. Karl Guſtav 


* dabey in großer Gefahr. Da er als Feldherr den Solda— 


ten das Beyſpiel gab, ſo miſchte er ſich am zweyten Tage unter 


die Tatarn. Einen Stoß mit einer Pike parirte er mit dem 


Degen. Einen Tataren, der ihm in den Bügel griff, erſchoß 
er mit dem Piſtol. s J 

Eine Schanze an der Weichſelbruͤcke rettete die Pohlen. 
Sie wurde ſogleich von den Siegern erſtuͤrmt. Die groͤßte 
Zahl der Pohlen war aber ſchon hinuͤber, und verbrannte die 
Bruͤcke. Der Reſt wollte durch den Fluß ſchwimmen. Viele 
erſoffen, viele wurden im Waſſer erſchoſſen. Man machte nur 
achtzehn Gefangene; man rief: 55 Kapitulation von Warſchau, e 
welche die Pohlen nicht gehalten hatten, wenn jemand um 
ſein Leben bat. Immer iſt es eine Freude fuͤr den Menſchen, 
einen Vorwand zur Grauſamkeit zu finden. . 

Die Kanonade der Schweden vertrieb die nun geſchreckten 
Pohle vom entgegengeſetzten Ufer der Weichſel. Der König 
floh mit ſeiner Familie und ſeiner Armee aus feiner Haupt 
ſtadt, welche die Schweden beſetzten. Man fand noch dreyßig 
Kanonen. Der Verluſt der Schweden war ſechshundert, der; 
jenige der Pohlen viertauſend Mann. Die Pohlen wurden 
mit der Reuterey auf beyden Seiten der Weichſel verfolgt. 
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Aus Krakau, welches die Pohlen noch immer blockirten, 
We der ſchwediſche General Wuͤrz einen glücklichen Ausfall. 
Nur Czarnezki truͤbte die Freude des Sieges. In den letzten 
Tagen des July legte er ſich bey Lowiz in einen Hinterhalt. 
Ein Detaſchement von tauſend Reutern und fuͤnfhundert Dras 
gonern wurde gegen ihn abgeſchickt. Dieſe Reuterey gieng in | 
den Wald; Czarnezky umringte fie; nur drey und dreyßig ent 
kamen; der Reſt fand den Tod. Czarnezky ſaͤbelte gleich darauf 
zwey andere ſchwediſche Partheyen nieder; er, welcher allen 
halben war, und fi gleichſam vervielfaͤltigte. Erſt eine Ver: 
ſtaͤrkung von einigen hundert zu Pferde und zu Fuß, welche 
unter einem Oberſten Krakau ſuchen ſollten; zweytens der Graf 
Vreſowitz mit funfzehnhundert Mann, welcher die Stadt Ka⸗ 
liſch, belagert von den Pohlen, entſetzen ſollte. Dieſer wurde 
zwiſchen Poſen und Kaliſch überfallen, umringt, niederges 
macht, er ſelbſt erſchlagen. Ganziewsky ſchlug ſogar neun 
Regimenter, fuͤnf brandenburgiſche, vier ſchwediſche, in Lit⸗ 
thauen an der preußiſchen Grenze aus dem Felde. Sie verlo⸗ 
ren ihr Geſchuͤtz und einige hundert Mann. ; 

Der König von Pohlen ſammelte bey Lublin wiederum ein 
Heer von vierzig tauſend Mann. Zwanzig tauſend deſſelben 
waren Tatarn. Seine Abſicht war, nach Preußen zu gehen, 
um Danzig zu entſetzen. Die Danziger ruͤſteten etwas aus, 
ihm entgegen zu kommen. g a 

Sein Zug, vielleicht gedacht, war ſogleich ſiegreich. Len, 
zicz und Conim wurden mit Sturm eingenommen. Gewoͤhn⸗ 
lich verbrannten die Schweden die Stadt, um das Schloß zu 
vertheidigen; gewoͤhnlich hieben die Pohlen die Einwohner, 
abſonderlich die Juden, in Stuͤcken, zwey Gewohnheiten, 
welche nicht geeignet ſind, ein Land in Aufnahme zu bringen. 

Warſchau wurde von den Schweden geraumt, die Werke 
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gefäteit. Kaliſch wurde ebenfalls zufolge des Sieges des Ge. 
nerols Czarnezky über Graf Vreſowitz, übergeben. Der Zug 
Johann Caſimirs nach Danzig wurde durch eine Kette von 
Siegen, ſein Einzug in die dankbare Stadt durch einen 
Triumph verherrlicht. Seine mitgebrachte Armee von zwölf 
tanfend Mann umſchanzte das Dorf Langenau bey Danzig. 

Der Koͤnig von Schweden ruͤckte gegen ſie an, und fogtetch 
zogen fi fie ab. Ihren König ließen fie in der Stadt. Czar⸗ 
nezky zog ſie an ſich nach Conißz. Hier begieng er ſeinen erſten 
Fehler, und der Koͤnig von Schweden vernichtete hier eine 
ſeiner glängendften Thaten. Er uͤberfiel vier Quartiere des 
wachſamen Czarnezky, und richtete einige tauſend Mann der 
vohlniſchen Armee zu Grunde. Auf dieſe Siege folgte, als 
Vorbote derjenigen des Jahres, die Uebergabe von Conitz am 
erſten Januar 1657. 

Ciarnezky rieth ſeinem Koͤnige Danzig zu verlaſſen und 
ſich in ſeiner Armee zu zeigen. Die Abweſenheit eines noth⸗ 
wendigen, wenn gleich nicht ſelbſtthaͤtigen Sinnbildes der 
Autoritaͤt werde den pohlniſchen Adel wiederum mit neuem 
Muthe beleben; mehrere tauſende wuͤrden ſich unter ſeinem 
Panier verſammeln. Dieſer Koͤnig aber beſchaͤftigte ſich zu 
Danzig mit der Verheerung ſeines Landes. Aus dem Lager 
bey Langenau ſchickte er Partheyen ab, welche allenthalben alles 
verwuͤſteten. Czarnezky zog uͤber die Weichſel, weil er ſich 
auf der audren Seite des Fluſſes nicht halten konnte. Nach 
mehrern obfeuren Grauſamkeiten, von beyden Seiten veruͤbt, 
von beyden Seiten beſtraft, Mord, Brand, Pluͤnderung, 
Nothzucht, Gurgelabſchneiden, welche der Natur fo geläufige 
Verrichtungen zu ſeyn ſcheinen, allenthalben, wo dieſe Natur 
ſich ſelbſt uͤberlaſſen bleibt, drang Czarnezky mit einem zuſam⸗ 
mengerafften Haufen bis Danzig vor, in der Abſicht, ſeinen 
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König aus einer Stadt zu entführen, deren Gaſtfreyheit die 
geliebte Unthaͤtigkeit dem Monarchen noch werther machte. 
Den Marſch mit dieſem Koͤnige ließ er durch einen falſchen 
Angriff auf den König von Schweden bey Marienburg decken. 
Der Einbruch des Fuͤrſten Ragotzky von Siebenbürgen 
vollendete die Verwirrung in Pohlen. Der erſte Erfolg war 
die Aufhebung der Blokade von Krakau, welches Wurz, wie 
er ſagte, nicht eher uͤbergeben wollte, bis eine Maus einen 
Ducaten koſten würde. Es gab nun in Pohlen eine moſcowi⸗ 
tiſche, eine ſchwediſche, eine ſiebenbuͤrgiſche und eine pohlniſche 
Parthey. Bey einem ſinnlichen Volke muß der Wechſel der 
Partheyen ſehr ſchnell ſeyn, weil es der Sinnlichkeit — Rohr 
vom Winde bewegt — an haltbaren Principien fehlt. . 10 
Da der König von Schweden die Stadt Danzig nicht 
verbrennen konnte, ſo verſuchte er es, fie zu erſaͤufen. Es 
wurde ein Damm der Weichſel durchſtochen in einer Gegend, 
da das Waſſer uͤberhoͤhet, weil das Land ihm abgenommen 
iſt. Zwey Graͤben und eine Muͤhle, welche die Danziger 


ſogleich anfertigen ließen, leiteten die Ueberſchwemmung wieder 
in die Weichſel, ſo daß die Abſicht zugleich auch die Handlung 


blieb. Die Peſt ſchien aber ein mehr wirkſamer Bundesgenoſſe 
wie das Waſſer, denn die halbe Stadt ſtarb daran. Man 
mußte die Steuern mit Hausrath bezahlen, weil man kein Geld 
hatte. Dieſer Hausrath wurde mit Gewalt unter der Fahne 
des Magiſtrats, welche den Raub ſanctionirte, weggenommen; 
ein Beweis, daß eine merkantiliſche Oligarchie die härtet aller 
Regierungen iſt. 

Es war nun die Sorge des Koͤnigs von Schweden, mit 
dem Fuͤrſt Ragotzky ſich zu vereinigen, Pohlen zu durch⸗ 
ſchneiden, damit der weſtliche Theil unterworfen würde, Die 
Zuſammenſtoßung geſchah bey Iwaniska. Sie wurde durch 


* 


* 

ein Freudenfeuer gefeyert, welches durch das Verſehen eines 
Soldaten, der eine Kugel in den Lauf ſteckte, den Prinzen 
Adolph von Naſſau in den Staub ſtreckte . 
Ich erwaͤhne nicht eines Krieges der Moſcowiter gegen die 
Schweden in Liefland und Litthauen, weil deſſen Begebenheiten 
das menſchliche Herz ſchaͤnden, ohne den menſchlichen Verſtand 
zu ehren. Alles was die Grauſamkeit laſterhafter und ſtupider 
Barbaren Verfluchtes zum Vorſchein bringen kann, wurde 
von den Moſcowitern veruͤbt. Indeſſen wurden die Ruſſen 
von den Schweden vernichtet, A ihr Czar kam ene 
nnn bnd da, P n. 

Nur Daͤnnemark machte aus Eiferſucht dem König von 
Schweden eine gefaͤhrliche Diverſion. Ich glaube, Karl 
Guſtap wuͤnſchte ſie, weil ihn der kleine Krieg mit den Por 
len, dieſer ſtete Wechſel gegenſeitiger Verwuͤſtungen, ermuͤden 
mochte. Hier hatte er Gelegenheit mehr ſichere Eroberungen 
von Dännemark zu erhalten, und Ante in Mui, mit 
Anſtand zu verlaſſen. $ 
Der König von Daͤnnemark rief die Xeifiofraten feines 
Landes zuſammen, weil er zu ſeinen Ruͤſtungen Geld bräuchte. 
Es wurde ihm hinlänglich bewilligt. Die Pohlen ruͤhmten 
ſogleich die Wichtigkeit der daͤniſchen Huͤlfe. Es ſeyen wenig⸗ 
ſtens dreyßig tauſend Mann und dreyßig Stuͤcke, ferner eine 
maͤchtige Flotte. Ehe aber Karl Guſtav die Pohlen los ließ, 
um die Daͤnen anzugreifen, verſuchte er es, die Danziger auf 
das empfindlichſte zu ſtrafen, und ſie desjenigen zu berauben, 
was Leute, wie ſie, einzig und allein nur ſchaͤtzen, nehmlich 
ihres Handels, folglich ihres Geldes. Er wollte die Weichſel 
zudaͤmmen, und den Fluß zwingen, dem friſchen Haf 
und nicht der Stadt Danzig ſeine befruchtenden Fluthen zu 
ſchenken. Es wurden zehn Schiffe mit Steinen in den Fluß 
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geſenkt, worauf die Danziger die Holländer auf ihre Seite 
brachten, und das Unternehmen fuͤr dieſes mal durch Mittel 
hintertrieben, von welchen die Geſchichte ſchweigt. 

Es liegt uns hier nicht ob, den Zweiſt der Dänen mit den 
Schweden auseinander zu ſetzen, weil das wahre Intereſſe 
unter falſchen Beſchwerden verbor gen wurde. Allein das Reſul⸗ 


tat muͤſſen wir andeuten, weil es zur Entwickelung dieſer 
Feldzage gehoͤrt. Daͤnnemark ſchuͤtzte Beleidigungen vor, um 


ſeine Elferſucht zu bemaͤnteln, und der lr erborgte die ! 


Sprache der Gerechtigkeit. Di ee e e 


Der Koͤnig von Daͤnnemark a den Vertheidigungs⸗ 
krieg, weil er zum Angriff zu ſchwach ſich hielt. Seine Armee 
beſtand aus ein und zwanzig tauſend Mann. Die erſte Feind⸗ 
ſeligkeit war die Beſetzung des Herzogthums Bremen. Ein 
anderer Theil dieſer Armee blieb bey Itzehoe im Holſteiniſchen, 
unter den Befehlen des Generals Ranzau. Auf dieſe Nach⸗ 
richt verließ der Koͤnig von Schweden m und 3 und 
zog nach Stettin. e . 

Zu Demmin muſterte er ſeine Armee und KR te nat 
neun tauſend zu Pferde und vier taufend zu Fuß. Das Thea- 
trum Europaeum nennt ſowohl Officiere als Gemeine ein 
ſchwarzes ſchmutziges Volk, welches ſehr begierig nach neuen 
Quartieren geweſen ſey; wahrſcheinlich weil in den alten nichts 
mehr zu nehmen war. Der Pfalzgraf von Sulzbach führte 
die AvantGarde; der Feldmarſchall Gustav en n 
den Haupttrupp. 

Der König von Daͤnnemark war mit feiner Siote 5 
Danzig geſegelt. Wahrſcheinlich wuͤnſchte er den Krieg mit 
den Schweden bloß in Preußen zu fuͤhren, und glaubte, der 
König von Schweden werde thun, was der König von Dänes 
mark wuͤnſche. Als er aber den ſchnellen Marſch Karl Guſtavs 


. 


langs der Seekuͤſte nach Holſtein erfuhr ‚ fegelte er fo geſchwind, 


als die Winde es geſtatteten, nach dem Sunde zurück. Unter 


weges ließ er in der Inſel Ruͤgen einige Mannſchaft ausſteigen, 
welche ein Huͤhnerhaus und zwey Kirchen auspluͤnderten. 


Bey der Ankunft der ſchwediſchen Armee zu Moͤllen und 
Ratzeburg im Lauenburgiſchen verließen die Dänen, beſtuͤrzt 


über eine fo ploͤtzliche Erſcheinung, das Herzogthum Bremen. 
Der Koͤnig war von Stralſund bis Moͤllen in ſechs Tagen 
marſchirt. Er nahm das Lager bey Ottenſen; nach Bremen 
detaſchirte er mit 1800 Mann den General Wrangel, welcher 
da Land ſich unterwarf. Der Feldzug gegen die Daͤnen war 
nur ein ſchneller Marſch, auf dem man den Feind vor ſich her 
trieb. Bey Friedrichs Odde tr der A En das Meer 
m Grenzen ſetzte. We 
Mit Schiffen verſehen waͤre Karl Guſtav ſogleich vor 
ee erſchienen. Der Koͤnig von Daͤnnemark glaubte — 
gleich andern Monarchen, wenn ſie keine Armee mehr hatten — 
ſeine perſoͤnliche Gegenwart ſey allein ein Heer, und reiſete nach 
Friedrichs Odde. Er fand von feinem Heere nur noch ſechs 


tauſend Mann; die uͤbrigen waren zeaſprengt oder belt 


drey Provinzen verlohren. 
Seine Bauern in Schleswig, Holſtein und Juͤtland waren 
beſſere Krieger wie ſeine Soldaten. Sie fingen im Ruͤcken der 
Armee die Zufuhren auf nnd uͤberwaͤltigten die Partheyen. 
Von ihrer Art im Gebuͤſch Krieg zu fuͤhren, nannte man ſie 
Schnaphaͤhne. Eine Diverſion in Pommern und Preußen, 
welche den König von Schweden nach dieſen Ländern abrief, 
belebte mehr die Hofnung des Koͤnigs von Daͤnnemark, als 
eine unentſchiedene Kanonade ſeiner Flotte mit der bee 
und einige Succeſſe in Schonen ihn troͤſteten. 

Die Schweden aber, in Abweſenheit ihres Königs, anden 
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ruhig in einem verſchanzten Lager vor Friedrichs Odde und 
benutzten dieſe Ruhe durch fleißiges Einſammeln und Contris 


butionen. Ihre Generale theilten untereinander die drey 
eroberten Provinzen, um die Erndte zu luke 58 zu 
vermehren. 

Da Friedrichs; Odde zur See an blotirr ia konnte 
nur ein Sturm die Schweden zum Beſitz dieſer Feſtung fuͤhren, 
Karl Guſtav, deſſen Abweſenheit die Daͤnen einſchlaͤferte, 
ſchickte dazu aus Wismar den Befehl und die Dispoſition an 


Guſtav Wrangel, welcher die Armee kommandirte. Der 


Koͤnig hatte die Hoͤhe des Walles und die Tiefe des Grabens 
durch Officiere erkundigen laſſen welche in - e die 
Feſtung krochen. | Rn 

Man formirte drey Attaken. Diete des ee Flügels 
führte der Marſchall Wrangel ſelbſt, gegen zwey dem Waſſer 


zunaͤchſt gelegene Baſtionen. Der Fuͤrſt Anhalt wurde mit 
Kavallerie beordnet, da das Waſſer untief war, die in daſſelbe 


gepflanzten Palliſaden zu umreiten und der Feſtung in den 


Ruͤcken zu kommen. De la Gardie fuͤhrte die mittlere Kolonne, 
und General Beans die dritte, welche aus Reuterey beſtand. 


Abgeſeſſene Reuter ſollten das Thor ſprengen. Die Nacht 
verbarg die Anordnung; die Truppen erwarteten mit Ungeduld 


den Morgen zur Ausfuͤhrung. Ein k in Ane gab 


das Signal. a 

Die Spitze jeder Kolonne machten Zimmerleute mit 3 
Sie bahnten den Weg durch die Palliſaden. Ihnen folgte ein 
Capitain mit funfzig ausgeſuchten Kerlen zum beſteigen der 
Baſtione. Prinz Anhalt ritt durch die See, als aber das 
Waſſer zu tief wurde, mußte er näher am Ufer durch abgeſeſſene 
Reuter Palliſaden weghauen laſſen. Er fand am Ufer eine 
Brigade daͤniſche Infanterie, die er nieder reiten ließ. Dieſer 
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vortreflichen Dispoſition und dieſer tapfern Ausfuͤhrung muß 
man hauptſaͤchlich den Erfolg zuſchreiben. Der Wall wurde 
erſtiegen. Den mehreſten Widerſtand fand die Reuterey des 
linken Flügels, weil das Thor nicht fogleich- geſprengt wurde. 
Der Reſt der Beſatzung flüchtete nach einer kleinen Verſchan⸗ 
zung. Er mußte ſich ergeben, weil die Winde keine ſchnelle 
Abfahrt nach Fuͤhnen geſtatteten. 

Da Wismar im Mittelpunct ſeiner ae und 
pohlniſchen Angelegenheiten lag, ſo blieb der Koͤnig von 
Schweden bis im Januar 1658 in dieſem Ort, und beſchaͤftigte 
ſich mit Unterhandlungen. Kaum war der Belt, welcher die 
daͤniſchen Inſeln vor ſeiner Eroberung ſchuͤtzte, mit Eis belegt, 
ſo wurde die Jahrszeit der Ruhe diejenige ſeiner kriegeriſchen 

Thaͤlgket. Er zog ſeine Armee Fuͤhnen gegenuͤber zwiſchen 
Hadersleben und Colding zuſammen. Er ſelbſt ließ das Eis 
recognosciren, und am goſten Januar geſchah der Uebergang. 
Die Inſel Bromſde war der Sammelplatz. Man ging 
Aber, da wo das Waſſer am breiteſten war, weil die Breite 
die Schnelle des Stroms verminderte; folglich die Dicke des 
Eiſes vermehrte. Einige Kompagnien verſanken jedoch in 
Gegenwart des Koͤnigs. Ein Oberſt der Daͤnen, Genß, 
lieferte den Ankommenden ein hitziges Treffen, er wurde aber 
durch ein Mannoͤver des Koͤnigs in ſeinem Ruͤcken umringt und 
mit ſeinem Korps gefangen. Die Macht der Daͤnen in dieſem 
Treffen betrug fuͤnftauſend Mann, diejenige der Schweden 


oͤlftauſend. Sechzig Kanonen wurden erobert. Die Beute 


war ſehr groß, weil man viele Güter aus den eroberten Pros 
vinzen nach der Inſel Fuͤhnen gefluͤchtet hatte. Die Magazine 
waren gefüllt, Einige daͤniſche Reichsraͤthe wurden in Odenſee 
gefangen, ein BER wenn die e des Feindes cherten 
find, 
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Die Niederlage erregte bey dem König von Daͤnemark 


den Wunſch nach Frieden. Der engliſche Geſandte, auf 


Befehl des Protectors, uͤbernahm die Vermittelung. Karl 
Guſtav nahm ſie an, beſtimmte einen Ort zu den Conferenzen, 
fertigte Paͤſſe aus, vernachlaͤſſigte aber keineswegs mit deſto 
groͤßerem Nachdruck den Krieg fortzusetzen. Er hielt es fuͤr 
ſicherer und ruͤhmlicher, ihn durch einen vollſtaͤndigen Sieg, 
als durch einen unvollſtaͤndigen Frieden zu enden. 
Ohnerachtet des Thauwetters, worauf aber ſehr glücklich 


für die Schweden, ſehr bald ein ſtarker Froſt folgte, ging der 


Koͤnig mit der Armee, der Bagage, der Artillerie, uͤber das 
Eis. Man rechuet die Laͤnge des Weges zwoͤlf Meilen, und in 
einem Zuge von Langeland bis Laland drey Meilen; eine 


Unternehmung, deren ungewoͤhnliche Kuͤhnheit den Schrecken 


der Feinde vermehrte. Sie war die erſte von „ Art in der 
Geſchichte. Sie iſt die letzte geblieben. 

Der Koͤnig nahm den Weg uͤber Langeland und Laland, 
weil die große Stroͤmung im Belt das Eis unſicher machte. 
Er zog alſo über Swenborg und Rudkoͤping in Langeland. 


Der Prinz von Baden mit der Reuterey mußte ihm in derſelben 


Nacht des sten Februars folgen. Admiral Wrangel 
mit der Infanterie wurde eben dahin beordert. Gleich nach 
der Ankunft der Reuterey zu Rudkoͤping am Morgen des ten 
Februars ging der Koͤnig mit derſelben drey Meilen uͤbers Eis 
nach Laland. Hier uͤbergaben die Daͤnen die Feſtung Naks⸗ 
kow mit 1600 Mann. Den $ten ging der Zug nach Falſter; 
der Koͤnig ruͤckte bis an die Faͤhre des Sundes, wo er die 
Infanterie unter Wrangel erwartete. Das Schloß Warburg 
auf dem ſeelaͤndiſchen Ufer wurde ſogleich von den Schweden 
beſetzt. Man ſtreifte bis Roſchild. Der Schrecken hinderte 
die Vertheidigung. Er wurde durch das Bewußtſeyn eines 
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in angefangenen Krieges want Alles asrdemd 
Kopenhagen. 

So wie das Eis die Crab von Hoband in unſern 
Zeiten: fo beguͤnſtigte es damals die Eroberung von Dänemark. 


Ein gewöhnlicher General hätte den gluͤcklichen Umſtand nicht 


benutzt. Man glaubte, die Rache werde um fo ſtrenger ſeyn, 
als ſie gerecht war. Wrangel bemaͤchtigte im Vorbeygehen ſich 
vier Kriegsſchiffe und 30 Gallioten mit 180 metallenen Kano⸗ 
nen, ohne die eiſernen, und 1200 Mann beſetzt. Als er am 
Toten Februar zum Koͤnige in Falſter geſtoßen war, ſetzte ſich 
der Monarch gegen Kopenhagen in Marſch, in der Abſicht, 
die Hauptſtadt, deren Waſſergraͤben zugefroren waren, mit 
Sturm zu erobern. Die Flucht vieler tauſend Landleute vers 
mehrte den Mangel, und die Kälte das Elend, welches der 
Schreck vor Annaͤherung der ſchwediſchen Armee vollendete. 
Es mangelte an Waſſer, weil alle Brunnen gefroren waren. 

Das Volk, welches ſtets den Ungluͤcklichen Unrecht giebt, ſprach 
| davon, man muͤſſe die Urheber dieſes Krieges todtſchlagen. 
Als der Sieger nur noch eine Meile von der Stadt entfernt 
war, der er ſich in Schlachtordnung naͤherte, wurden aber⸗ 
mals Abgeordnete mit Friedensbedingungen zu ihm geſchickt. 
Sie forderten erſt einen dreptägigen Waffenſtillſtand; der 
| König antwortete, nicht zwey Stunden werde er zugeſtehn. 
Hierauf wurde man in der Angſt uͤber folgende Punkte einig, 
welche ferner in Roſkild genauer beſtimmt werden ſollten. 

| Dänemark mußte an Schweden die Provinzen Schonen, 
Blekingen, Halland, die Inſel Bornholm, das Amt Dront; 
heim in Norwegen abtreten; dagegen gab Schweden den 
Daͤnen die eroberten Provinzen, das heißt das ganze uͤbrige 
Reich wieder. Dieſer Krieg entfernte alſo die Daͤnen aus der 
ſkandinaviſchen Halbinſel. Er begruͤndete die Selbſtſtaͤndigkeit 
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Schwedens, ſtatt das die Ritterzuͤge Guſtav Adolphs in 
Deutſchland durch Entvoͤlkerung ſie erſchuͤtterten. Dieſer Friede 
waͤre ohne die Vermittelung von England und Frankreich Rach 
nachtheiliger fuͤr Daͤnemark geworden. 

Karl Guſtav wollte den Dank ſeiner Nation auf einem 
Reichstag empfangen, den er nach Gothenburg berief; ein 
edler Genuß den despotiſche Fuͤrſten ſich verſagen muͤſſen. Der 
Friede wurde zu Roſkild geſchloſſen, und durch einige Prunk 
gaſtmaͤhler gefeyert, indem der beſiegte und der ſiegende Koͤnig 
zuſammen kamen. Die Großmuth des einen und der Schmerz 
des andern erhielten das Stillſchweigen bey der Tafel. 

Der Reichstag war ein Triumph. Die dankbare Freude 
der Nation aͤußerte ſich in der Bereitwilligkeit, Subſidien und 
und vierzehntauſend Mann Truppen zu bewilligen. Kaum 
waren die Geſchaͤfte beendigt, ſo entriß ſich dieſer thaͤtige 
Monarch den Armen ſeiner Gemahlin und reiſete nach Deutſch⸗ 
land ab. Er landete in Flensburg, und verlegte ſeine Truppen 
in das Mecklenburgiſche, wo 50 viele Re an 
veranlaßten. 

Als Daͤnemark den Krieg wieder zu ſuchen fühlen, 8 um 1 
guͤnſtigern Frieden zu erhalten, war der Köpig von Schweden 
der erſte in der Ausfuͤhrung. Er ſchiffte ſich ein zu Kiel mit 
4300 Mann Infanterie und 2970 Mann zu Pferde. Die 
Fahrt war ſehr gluͤcklich. Der Koͤnig fragte einen Miniſter, 
wohin es gehe? Dieſer antwortete, entweder nach Gothenburg 
oder nach Seeland; worauf der Koͤnig erwiederte: er habe aus 
bloßer Milde dem Koͤnig von Daͤnnemark ſeinen Scepter und 
ſein Land wieder gegeben, dafuͤr habe dieſer ihn von hinten 
angreifen wollen. Gott habe ihm bisher immer beygeſtanden. 
Hierauf wandte er ſich gegen die aufgehende Sonne, und 
ſtimmte das Lied an: aüf meinen lieben Gott u. ſ. w. Man 
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behauptet, bey der Abfahrt habe das Schiff des Königs allein 


den Wind gehabt, waͤhrend die andern wegen der Windſtille 


noch nicht ſegeln konnten. 


Am 17ten Auguſt landete der König ſeine Au e zu 
Corſoͤer in Seeland. Am 2ıften ſtand er ſchon vor Kopen 


hagen. Er ſtellte ſein Heer zwiſchen zwey Huͤgeln, deren 
hoͤchſten er beſtieg. Er erblickte die Vorftädte in Flammen und 
Zeichen zur Gegenwehr. Zwey Kanonenſchuͤſſe auf die Stadt, 
und drey aus derſelben war der Anfang des Krieges. 

Der Koͤnig detaſchirte ein Korps, „um das Schloß Kronen: 
aun zu belagern. Kopenhagen wurde belagert, aber auch 
vertheidigt, und zwar durch Ausfälle, die nicht felten gluͤcklich 
waren. Eine umſtaͤndliche Beſchreibung dieſer merkwuͤrdigen 
Belagerung gehoͤrt aber nicht in dieſen Abriß, ſondern in die 
Geſchichte der Feldzuͤge dieſes Monarchen, welche man ſich 
vorbehaͤlt. Am Ende wurde dieſe Hauptſtadt durch eine 
hollaͤndiſche Flotte unter Opdam zur See, folglich auch zu 
Lande, entſetzt. Da auch eine engliſche Flotte zur Huͤlfe von 
Schweden erſchien, ſo wie eine hollaͤndiſche den Daͤnen zur 
Huͤlfe gekommen war, fo wurde das Jahr 1659 mit Negotia; 
tionen hingebracht, welche mit einem fuͤr den ſchwediſchen 
Monarchen glorreichen Frieden endigten, der hierauf, um die 
innern Geſchaͤfte nicht neben den auswaͤrtigen zu vernachlaͤßigen, 


zum ſchwediſchen Reichstag nach Gothenburg reiſete, und zu 


fruͤh fuͤr den Ruhm ſeines Reiches im 37ſten Jahre ſeines 
Alters durch ein Fieber der Welt entriſſen wurde. Ein Koͤnig, 
wie fee die Wee einen nennt. | 
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1 Lee und unbedon l lost ſich hoch ohen h in b der eiſigen Region, 
1 2 ſchon vom Hauche der menſchlichen Rede erweckt und belebt, 
N der unbedeutende Schneeflocke, und reißt, ſtets ſchneller und 
gewaltiger der unendlichen Tiefe zuſtuͤrzend, zum Gebirge er⸗ 
wachſen, in ſeinem Ungeſtuͤm tauſende der Gebilde mit ſich 
fort, die der Menſchen ſorgſamer Fleiß in langer Jahre Friſt 
hinklebte an die Koloſſe, die noch reden von der Kraft der 
Urzeit. So in der phyſiſchen, ſo in der moraliſchen Welt. 
Leicht und beweglich, wie die Schneedecke am Ruͤcken der Berge, 
hangen die Gemuͤther der Menſchen, gebunden an dem Boden, 
auf dem ſie, auf dem ihre Vaͤter fußten, wenn ſie gleich ſchon 
lange deſſen Schwanken empfanden. Die freudige, Befreyung 
verkuͤndende Rede erſchallt, und gewaltig ſtuͤrzt von oben herab 
die Lavine, eine neue Welt hervorzurufen, die Geſtalt der alten 
verkehrend. — Mehr als je wurde die Wahrheit dieſer Bemer⸗ 
kung in der gegenwaͤrtigen Zeit erkannt, welche unter der Laſt 
des Schneeklumpens ſeufzend, noch nicht vermocht hat, ſich 
hervorzuarbeiten zu neuer froͤhlicher Vegetation, auf den Truͤm⸗ 
mern der untergegangenen, und welche einzig hieran denkend 
oder auch nicht denkend, vielleicht verſaͤumen moͤchte, den Ein⸗ 
tritt einer andern nicht minder wichtigen Begebenheit gehoͤrig 
zu beachten, von der uns hier zu reden erlaubt ſey. 
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Wir freien hier hie von der alten) und nach dem Da⸗ 


fuͤrhalten einiger, veralteten Welt, ſondern von der neuen, 
deren erſt dreyhundertjaͤhrige Entdeckung, gleichzeitig mit der 


Vertreibung der Muhammedaner aus dem weſtlichen, und ihrer 


Anſiedelung im oͤſtlichen Ende von Europa, mit der Erfindung 


des Schießpulvers „der Buchdruckerkunſt und der Reformation 


des Glaubens, in Verbindung mit dieſen und mit der Auffin⸗ 


dung des neuen Weges n ann die a = Welt verjuͤn⸗ 
gend, einen Mittelzuſtand der Schwaͤche u Halbheit zwiſchen 
der fogenannten Barbarey des Mittelalters u 115 dem Kraft⸗ 


ſyſteme der neueſten Zeit hervorrief, der nun mit dem Unter: 


Zange ſeines Repraͤſentanten, des ee von 1 


* Ende erreicht hat. 

Frey und unabhaͤngig war von Anbeginn jeder e 
von dem andern geſchaffen, durch weite Meere von ihm 
geſchieden, mit einer andern Pflanzen, einer andern Thierwelt 
begabt, andern Geſetzen der Temperatur und des Klimas un⸗ 


terworfen, und frey und unabhängig ſollte ein jeder vom andern 
ſeyn, einzig getrennt und verbunden durch das alles um⸗ 


ſchließende Meer. Darum war es ein Frevel gegen den goͤtt— 


lichen Willen, das, was fo fihtbar auf immer geſchieden ſeyn 
ſollte, zu niedern, irdiſchen Zwecken zuſammenzuknuͤpfen. 


Darum waren diejenigen, welche einen andern Welttheil allein 


| zu unterjochen ſich zu ſchwach fühlten, genoͤthigt, einen dritten 


(Afrika) zu Huͤlfe zu rufen, um ſich deſſen koͤſtliche Erzeugniſſe 
zuzueignen. Darum war aber auch zuletzt ihr Bemuͤhen ver— 
geblich, dem Gange aller aus dem Oſten entſprungenen Cultur, 
ja ſelbſt der Stroͤmung des beyde Halbkugeln trennenden Mee— 
res zuwider, einen andern minder reinen, aber für fie locken⸗ 
der Strom, den des Goldes und Silbers, ſich aus dem Wer 
ſten zuleiten zu wollen. Denn mit der europaͤiſchen Bildung 
I. 3. 19 
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hatten fie ihm auch das Schwert in die Hand gegeben, wel: 
ches uͤber kurz oder lang gegen fie ſelbſt gezuͤckt werden ſollte, — 
und ward. Bald wurden ihnen nehmlich ihre eigenen Buns 
desgenoſſen ungetreu, und wollten im Gefühl ihrer Kraft, 
auch da ernten wo fie jäten. So geſchah es zuerſt in St. Dos 
mingo, ſo werden dieſem alle Antillen, mit Ausnahme des | 
meiſt von Weißen bevölferten Cuba folgen, welches nehmlich, merk 
würdig genug, nach Clavigeros von Humboldt geognoſtiſch be; 
waͤhrter Bemerkung, ehemals mit Florida und dem fete 
Lande zuſammenhaͤngend, nicht fuͤglich zu Weſtindien ge⸗ 
rechnet werden kann. So Peru, welches unter hundert 
Einwohnern nur zwoͤlf Weiße zaͤhlt, wo die Erniedrigung 
der Urbewohner des Landes fo weit geht, daß ſie 
z. B. ein eignes Wort bildeten fuͤr den Geruch eines Men⸗ 
ſchen aus europaͤiſchem, aus afrikaniſchem und aus indianiſchem 
Blut, welchen fie wirklich bey Nachtzeit zu unterſcheiden vers 
moͤgen, fo vielleicht auch Neu- Spanien und die ſüdlichen Pros 
vinzen der vereinigten Staaten. Wie nun den Afrikanern die 
Amerikaner ſelbſt folgten und folgen, welche mit ihren eigenen 
Waffen die europaͤiſchen beſtreitend, auf eignem Boden fußend, 
bereit find, die lange geduldete Schmach abzuwaſchen, davon 
nachher. Jetzt zuvörderſt von den Folgen jener unnatürfichen 
Verbindung, die das, was nie vereinigt ſeyn ſollte, frevelnd 
zuſammenknuͤpfen wollte. 
Aufgeblaͤht von der Kraft ſeiner neuen lan, a 
Spanien, die ganze Welt unterjochen zu können, und verlohr 
nach zweyhundertjaͤhrigem Kampfe darüber ſelbſt feine fruͤhern 
Beſitzungen jenſeits der Pyrenaͤen. Denn gierig ſogen die 
Nachbaren aus ihm die raſtlos ſtroͤmenden Goͤld-und Silber 
adern, und formlos ſank der Bleyklump des feiner beſten Les 
benskraft beraubten Koloſſes in ſich zufammen, Aber wie auf 
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dem einmal durch Trug erworbenen Nibefingenhort der Fluch 
ruhte, daß er fortzeugend ſtets Boͤſes gebaͤhre; fo ſollte auch 
hier das ſchnoͤde erworbene Gold keinem fruchten. Mit dem 
Reichthum erſchien die Theurung, und in ihrem Gefolge die 
Armut, genaͤhrt durch die, der Erwerbung großer Summen 


folgende Gleichguͤltigkeit gegen Gewinn, und die Unmoͤglich⸗ 


keit, das ſonſt mit leichter Muͤhe verſchaffte, das zum Leben 
nothwendige und nicht nothwendige, anders als durch Bietung 
noch groͤßerer Summen zu erlangen. Aber neben dem dieſer 
Zone nicht angehoͤrenden Golde, erſchienen noch tauſend vorher 
nie gekannte Beduͤrfniſſe aller Art, Krankheiten, deren Heilung 
wieder Mittel aus dem Lande, dem fie entſprängen, begehrte, 
und fo erſt die Aufloͤſung der bürgerlichen, dann der geſell— 
ſchaftlichen Ordnung, endlich die des ganzen Welttheils. 
Darum mußte auch das, was man bisher das Heiligſte geach: 
tet hatte, die Ehre des Fuͤrſten, des Ritters, des Buͤrgers, 
des Handwerkers, ja ſogar endlich die Religion verſchwinden. 
Das, wofuͤr man noch im Anfange dieſes Zeitraums, wenn 
gleich in frevelndem Irrwahn, mit Freuden ſein Blut verſpritzt 
hatte, wurde jetzt gering geachtet. Es entſtand unter der Larve 


vornehmthuender Toleranz und Humanitaͤt, ein geiſt? und ge 


muͤthloſer Indifferentismus, die Glaubenskriege verſchwanden, 
nicht mehr für eine Idee, nein, für etwas Reelles, für etwas 
ganz Gemeines ſchlug man ſich, es gab Handelskriege. Wer 
das Recht haben ſollte, das Fruͤhſtuͤck, wer die Kleidung 
Europas zu liefern, dafür mußte das edelſte, das koͤſtlichſte 
Blut fließen, denn man erlangte dadurch das, womit in der 
Hand, man auf den Markt gehn konnte, ſicher alles, was 
man begehrte, feilſchend zu erlangen. Hochmuͤthig im Ge 
nuſſe der Gegenwart, glaubte man indeß, auf die furchtſamen 
Alten zuruͤckblicken zu koͤnnen, die in engherziger Gewiſſenhafß 
19 * 
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tigkeit dergleichen Gewinn, ihn fuͤr Verluſt achtend, vielleicht 


von ſich gewieſen haͤtten. Doch die Taͤuſchung waͤhrte nicht 
lange, furchtbar raͤchte ſich die Vernachlaͤſſigung alter, gering 
geachteter Wahrheiten, zu denen man zuruͤckkehren wollte, als es zu 


ſpaͤt war. Denn mit der beginnenden Losreißung der neuen Welt 


trat die urſpruͤngliche, nur mit Flittern uͤbertünchte Armuth der 
alten wieder ein, und ſtatt des mangelnden Goldes begann von 
neuem die Herrſchaft des Eiſens, welche wieder die gaͤnzliche 
Trennung vollendend, das ſchon zu lang geknuͤpfte Band zer⸗ 
riß, und Europa um fo viel aͤrmer, ungluͤcklicher und in fi 
zwieſpaltiger zuruͤckließ, als es drey Jahrhunderte früher in 
feiner Duͤrftigkeit, Barbarey und Zerſtuͤckelung geweſen war⸗ 
Aber eben in der Art und Weiſe dieſer Trennung erſchien von 
neuem glaͤnzend und herrlich, die, allen Frevel fruͤh oder ſpaͤt 
ſtrafende Vergeltung. Wie durch die Erhebung des Handels 
uͤber alles, veranlaßt durch die Entdeckung der neuen Welt, 
auch die alte in ſo ſchmaͤhliches Elend verſunken war; ſo mußte 
auch wieder grade der Handel die Veranlaſſung werden, zur 
Vernichtung des unnatuͤrlichen Bodens, der ihn erzeugt, und 
durch Befreyung der einen die andre ſich ſelbſt uͤberlaſſen, um, 
falls noch Lebenskraft in ihr wohne, ſich aus der Aſche zu ver⸗ 
juͤngen, während die erſte friſch und jugendlich eine neue Lauf 
bahn betrat. Aber um uͤber dieſe unſre Gedanken vorzutragen, 
muͤſſen wir erſt einige allgemeine Betrachtungen uͤber Klima, 
Waͤrmegrad, geographiſche und geologiſche Lage voraus: 
ſchicken, den Einfluß derſelben auf beyde Welten gehoͤrig zu 
wuͤrdigen. N 

So wie in den mannichfachen Bewegungen der Erde mit 
ihrem Trabanten, der Sonne und unſeres ganzen Sonnenſy⸗ 
ſtems, vorzuͤglich der Gegenſatz des Nordens und Suͤdens, die 
beyden andern Weltgegenden ſich gleichſam unterordnend, den 
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Oſten dem Süden, den Weſten dem Norden zutheilend, her— 
vortritt, ſo auch in den phyſiſchen und mithin auch in den 
moraliſchen Verhaͤltniſſen unſeres Planeten und ſeiner Bewoh⸗ 
ner. Minder ſichtbar erſchien dieſes noch wegen der Bedeu— 
tungsloſigkeit des Nordens vor der Voͤlkerwanderung, wo mehr 
der Gegenſatz des Oſtens, als Stellvertreter des Suͤdens und 
als Wiege des Menſchengeſchlechts wie des patriarchaliſchen 
Lebens, und der des Weſtens, wofuͤr ſpaͤter der Norden eintrat, 
als hoͤchſte Stufe der kriegeriſchen Ausbildung und der geſetz⸗ 
lichen Strenge, ausgeſprochen in der roͤmiſchen Weltmonarchie, 
beachtet wurde. Sichtbarer aber wurde dieſer Gegenſatz, ſo⸗ 
bald mit dem Sturze derſelben, durch die eben beruͤhrte Welt: 
begebenheit, der Norden das ihm von der Natur angewieſene 
Princip der Herrſchaft ſich angeeignet hatte, nachdem er in das 
europaͤiſche Staatenbuͤndniß getreten war. Denn kaum vergin⸗ 
gen einige Jahrhunderte, daß auch hier, troz der Einheit des 
Stammes, der Sitte, der Verfaſſung und der Religion, der 
Zwieſpalt hervortrat, der, gewaltig und in der Natur gegruͤn⸗ 
det wie er war, auch zuletzt das allein noch uͤbrig gebliebene, 
gemeinſchaftliche veligiöfe Band zerſprengte, und ſo den Norden 
und Suͤden auf lange Zeit hinaus wieder ſchied. Dieſem Ge⸗ 
genſatze gemäß, erſchien nun mehr oder minder deutlich ausge: 
ſprochen, im Norden, das maͤnnliche, antike, republikaniſche, 
pſychiſche Princip, das Reich der Philoſophie und des Wiffens, _ 
wie dem Suͤden das weibliche, moderne, monarchiſche, phy— 
ſiſche, das Reich der Poeſie und des Glaubens, anheimfiel. 
Darum wohnte auf des Nordens kargem Boden, Kandel, 
Freyheit, ſtaͤdtiſches Gewerbe, Reichthum, ſorgfaͤltige Be: 
nutzung des gruͤndlichen Wiſſens fuͤr die Gegenwart, verbun⸗ 
den mit einer gewiſſen ſchwaͤrmeriſchen Sehnſucht nach dem 
Ueberſinnlichem und dem Tode, wo man die nicht zu bannen— 


29, 


den Zweifel endlich geloͤſt zu ſehen hofte. Im Süden erichien 
hingegen neben dem Reichthum der Natur, die Armuth des, 
wenn gleich aͤußerlich ſchimmernden, dennoch duͤrftigen Da: 
ſeyns, welches, wohl einzelner, vorübergehender Kraftanſtren⸗ 


gungen, und ſcharfſinniger, aber unzuſammenhaͤngender Ent⸗ 


deckungen faͤhig, einzig groß im Gebiete der Kunſt, ſchwelge— 
riſch der Fuͤlle des Lebens genoß, und unbekuͤmmert um ein 
dunkles Jenſeits, froh und glaͤubig ſich des heben auen 
erfreute. ee e FRE At 


So lagen ſchon ſchroff und f von er augen eee 


in der alten Welt die Gegenſaͤtze, nur in dem gluͤckſeelig und ungluͤck⸗ 
ſeelig in dem Mittelpunkt gelagerten Deutfchland etwas vermengt, 
nicht chemiſch vermiſcht, als die neue Welt entdeckt wurde, welche 
zu einer hoͤhern Ausbildung gelangt, fuͤr die Zukunft aͤhnliche Re⸗ 
ſultate verſprach, und ſpaͤter auch lieferte, nur mit der Ausnahme, 
daß bey ihrer geringen Breite, ihr der alles verbindende Mit; 
telpunkt, das Herz und Gemuͤth der alten Welt, Deutſchland, 
dem noch itzt anzugehoͤren unſer hoͤchſter Stolz iſt, voͤllig 


abging. Denn hier erſchien ein lang und ſchmal von Norden 


gegen Suͤden geſtrecktes, durch die Natur gleichſam in zwey 
Haͤlften geſchiedenes Land, in dem ſich übrigens gleiche Ver⸗ 
haͤltniſſe offenbaren zu wollen ſchienen, um fo mehr, da durch 
einen wunderbaren Zufall, wenn es erlaubt iſt, uͤberhaupt 
einen anzunehmen, die Suͤdvoͤlker Europas, Spanier und 
Portugieſen, auch den ſuͤdlichen Theil des feſten Landes von 
Amerika einnahmen, waͤhrend deſſen noͤrdliche Provinzen, dem 
kraͤftigſten Volke im Norden von Europa, den Briten anheim⸗ 
fielen. Nur entſtanden hier mancherley Modifikationen andrer 
Art, durch die wunderbare Lage des Landes zwiſchen zwey 
Meeren, durch die gewaltige, daſſelbe durchziehende Gebirge: 
flaͤche, welche neben der Langen noch die Tiefendimenſion, 
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d. h. neben der geographiſchen Breite noch die beträchtliche Er⸗ 
hoͤhung des Bodens uͤber den Meeresſpiegel, in Anſchlag zu 
bringen noͤthigte, und endlich durch die, wenn es erlaubt iſt 
Europa als das Mittelland der Erdflaͤche anzuſehn, mehr weft: 
liche, und alſo nach unſrer Annahme, ſich dem Norden nd 
hernde Lage deſſelben. Modifikationen, durch welche, um uns 
ſo auszudruͤcken, der Norden hier tiefer als in Europa gegen 
den Süden hinabgeruͤckt wurde, während dieſer gleichſam über: 
wunden, ſich in geringere Breiten fluͤchtete. Aber ſo groß war 
die Gewalt der ganz naturgemäßen Trennung des Nordens und 
Südens, daß gleichſam unbewußt, mit ihr gleichen Schritt 
haltend, zwey ſonſt eben nicht genuͤgſame Nationen, die 
Englaͤnder nur bis zu einem gewiſſen ſuͤdlichen Punkte, die 
Spanier bis zu der nehmlichen Stelle gegen Norden verdraͤngen, 
und, wenn auch unter ſuͤdlicherer Breite, in der neuen Welt 
gleiche Gegenſaͤtze wie in der alten hervorriefen. 

Di.eſe alſo auch hier durchgefuhrten, und zum Theil auch 
nicht minder bewaͤhrt gefundenen Grundſaͤtze, ſind es nun, 
welche uns einzig einen Fingerzeig uͤber die wahrſcheinlichen 
kuͤnftigen Schickſale Amerika's geben koͤnnen, und welche wir 
deshalb vorausſchicken mußten. 

Jetzt, nachdem ſich das noͤrdliche Amerika ſchon ſeit einem 
Menſchenalter von Europa losgeriſſen hat, nachdem das, wie 
wir ſchon oben ſagten, mit Ausnahme von Cuba, wahrſchein⸗ 
lich auf lange Zeit der afrikaniſchen Herrſchaft unterworfene 
Weſtindien „ ſeit zwanzig Jahren mit demſelben im Kamf iſt, 
ſehen wir in den waͤrmeren Provinzen Amerika's, neben einem 
dahin verpflanzten europaͤiſchen Koͤnigsthrone, in Caraccas und 
Buenos Ayres die Fahne der Trennung aufgeſteckt, welche ſich 
mit Sturmesgewalt verbreitend, bald über das ganze Land 
flattern wird. Eine Trennung, welche, wie wir gezeigt 
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haben, zu tief im Verhaͤltniſſe beyder Welten begründet iſt, 
um nicht binnen kurzem geſchehn zu muͤſſen, ſollte ſie gleich 
nach dem Dafuͤrhalten einiger, zu ihrer Vollendung noch eines 
andern Urſprungs als der EN eben ahnen W be⸗ 
duͤrfen. i 4:4 * 

Aber ſogar in den Weramlalſuggen diefer Trennungen, die 
wir lieber Loͤſungen nennen moͤchten, da ſie in der Natur) ges 
gruͤndet ſind, ſogar hierin erblicken wir wieder den aufgeſtellten 
Gegenſatz. Während der Norden des Landes wegen beſchraͤnk⸗ 
ter Handels; Freyheit, erlaubter und nicht erlaubter, ) wei 
gen gefuͤrchteter willkuͤhrlicher Abgabenbeſchwerung, ſich vom 
reichen und bluͤhenden Mutterlande losſagte, mit dem er in 
Handelsconcurrenz zu treten ſich ſtark genug fuͤhlte, wartete der 
Suͤden bis der Stamm ſeiner alten Beherrſcher gänzlich vers 
trieben, bis die fremde Eroberung, in der er Gefahr für fein 
Heiligſtes, fuͤr Religion ahndete, faſt vollendet war, ehe 
er ſich widerſtrebend vom armen, veroͤdeten Mutterland loͤſte, 
es bis zum letzten Augenblicke unterſtuͤtzend, und den aus dem⸗ 
ſelben Fluͤchtigen feine Arme oͤffnend. Während der Norden 
in gewaltigem, erdumſpannenden Handel, ſich die republika⸗ 
niſche Verfaſſung gab, als die ihm angemeſſenſte, der er aus 
Fluͤchtlingen aller Nationen, aller Religionen und Sekten be; 
ſtand, ſehen wir den Suͤden, maͤchtigem Acker- und Bergbau 


Nes iſt bekannt, daß das von Lord Bute im Verſailler Frieden gege⸗ 
bene Verſprechen, die Nord Amerikaner am Schleichhandel mit den 
ſpaniſchen Provinzen zu verhindern, ein Verſprechen, welches vurch 
Großbritanniens eigene Marine, mit beyſpielloſer Treue erfüllt wurde, 
den Gewinn der Nord-Amerikaner und des Mutterlandes ſelbſt be⸗ 
trächtlich ſchmälernd, die Haupt⸗Veranlaſſung der Gährung jener 
gegen dieſes wurde. S. Büſch's Welthändel, dritte Ausgabe, 
S. 357 und 385. 5 Ze 
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ſich ergebend, nur eine Nation, nur eine Religion in ſeinem 
weiten Bezirke anerkennen, und darum werden wir ihn auch 
nur nur unter der Herrſchaft eines Einzigen, bloß in Monar⸗ 
chieen zerfallen ſehn. Schon erblicken wir, einige Jahrhun— 
derte anticipirend, in bunter Miſchung, reiche, bluͤhende Frey⸗ 
ſtaaten an den ſchoͤnen Ufern des St. Lorenz, des Ohio, des 
Delaware, des Potowmak, des Miſſiſipi, des Rio del Norte, 
des Mermentas, und ſchoͤne, glänzende Koͤnigsthrone zu Rio 
de Janeiro, zu Buenos Ayres, zu Quito, zu St. Fe de Bo: 
gota zu Havanna, und vor allem in dem herrlichen Mexiko, 
welches durch feine Lage auf der Höhe der St. Gotthardsſtraße, 
in ſeiner Naͤhe die Produkte der kalten, der heißen und der 
gemaͤßigten Zone vereinigt. Mexiko, von dem Humboldt, dem 
wir faſt einzig neben ſo vielem andern, die genauere Kenntniß 
Amerika's verdanken, mit Recht ſagt: „Ein König von Spa 
„ nien, der feine Reſidenz im Thale von Tenochtitlan (Mexiko) 
53 aufſchluͤge, koͤnnte ſeine Befehle in fuͤnf Wochen nach Europa, 
„ in ſechs Wochen nach Aſien und nach den philippiniſchen In⸗ 
5 ſeln gelangen laſſen.“ “ Eine Hindeutung auf Aſien, deren 
Wichtigkeit, nebſt der dadurch geſetzten Moͤglichkeit, Aſien 
einſt von Amerika aus europaͤiſcher Cultur theilhaftig zu machen, 
wir uns an einem andern Orte zu betrachten vorbehalten. Dort 
die Bedeutung Amerika's aus einem andern Geſichtspunkte, 
als dem hier aufgeſtellten, anſehend, wollen wir uns indeß 


freuen, daß ſich unſern getruͤbten Blicken eine andre heitre 


Welt eröffnet hat, welche in ſchoͤner Eintracht und im Wechfel: 
bunde mit der alten, ſchuͤtzend und ſchirmend die von uͤbermaͤch⸗ 
tiger Gewalt Vertriebenen mit ihr tauſcht, und den Ocean als 
Schranke fuͤr die Willkuͤhr eines Einzigen ſetzend, die Freyheit 
Aller rettet, welche der von der Uebermacht des Laſters be: 
draͤngten Tugend vergoͤnnt, ganz im Geiſte unſeres Glaubens 


N * 


298 


l r 
ſie vor der Sünde des Selbſtmords bewahrend, eine ſchoͤnere 
Freyſtatt als im Alterthume zu erwaͤhlen, dem in gleicher Bes 
draͤngniß nur die verzweiflungsvolle Wahl zwiſchen dem Schwerte 
und dem Giftbecher blieb. Darum moͤgen ſich ſanft und ſtill, 
nicht erſt durch blutigen Kampf, beyde ſo nah befreundete Welt⸗ 
theile von einander loͤſen, die nur ſo lange verbunden waren, 
als es vielleicht das Heil beyder erforderte. Trennt gleich ein 
wildempoͤrtes Meer beyde Welten, doch zieht ſich hoch in den 
Lüften, wie dle goldne Brücke des Friedens, im Glanze des 
Regenbogens, Ein gemeinſchaftlicher, weltverbündender Glaube, 
durch den ſie dorthin eingehn, wo jeder Gegenſatz und jede 
Trennung ſich ausgleicht in dem Einen AS er 

Im July 1810. * 


Nikol. Sehe: Dr. 
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n »Die größten Dichter waren die keuſcheſten. Welches Volk gab 
N denn bisher die frechſten Gedichte? Gerade das, welchem 
beynahe gar keine andere glücken, das galliſche, fo wie 
Voltaire auch nur Einmal Dichter war, in der Pucelle. 
Rom, weniger dichteriſch, und mehr frech, als Athen, gebar 
das Schlimmſte erſt unten im finſtern Abgrunde des einge— 

ſunkenen Dichter⸗, Sitten» und Römer-⸗Reichs.““ 
(Jean Paul's Vorſchule der Aeſthetik ꝛc. III. 708. f.) 


— —̃ä— 
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Es giebt eine zwiefache Art der Selbſtanſchauung: die eine 
der eitelen, ſelbſtgefaͤlligen Eitelkeit und Thorheit, die in wolluͤ⸗ 
ſtigen Kitzel oder in ſchlaffe Traͤgheit verſinkend ſich eigenes 
Verderben bereitet, wie nach der alterthuͤmlichen Sage Nar— 
ciſſus, in eigene Schönheit verliebt, dahin welkte; die andere 
beſtehend im Anſchauen inwohnender Thatkraft, die eben 
dadurch hervorgerufen werden ſoll ans Licht und ins Leben, 
wie das Bewußtſeyn oder das Selbſtanſchauen der Gottheit 
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beſteht in lebendiger Offenbarung. So ſteigt der Redner herab 
von der Rednerbuͤhne mit weit innigerer Ueberzeugung von der 


Wahrheit und Feſtigkeit feiner Gründe, als er in ſich fühlte, | 


bevor er jene aus der Tiefe feines Geiſtes durch die lebendige 
Kraft der Rede hervorrief ins Leben, und wie in Körperge 
ſtalten vor ſeine Anſchauung hinzauberte. So ſoll ein jedwedes 
Volk, was es war und geworden im muͤhſelig gerungenen 


Kampfe der Zeiten, was es ſeyn oder bleiben ſollte in der Reihe 


der Dinge, ſich oft und laut vorſagen, ſich wiederholend 
erneuen, welches Erbe die Tugenden und Großthaten der 
Vaͤter ihm hinterlaſſen zu getreuer Bewahrung, ſtets eingedenk 
ſeyn, welches Pfund ihm anvertrauet worden von dem erha— 
benen Weltgeiſte, auf daß es getreulich mit demſelben wuchere 


und nicht unnuͤtz vergrabe im Schweißtuch. Schwaͤche, und 


am Ende der Tod, entſpringen aus Traͤgheit und Unbekannt⸗ 
ſchaft des eigenen Werths; Muth und N gehen 
hervor aus Selbſtkenntniß. 

Der Nationen hoͤchſtes Gut und heiligſtes Palladium, die 
feſteſte, unerſchuͤtterliche Grundmauer ihrer Dauer und Groͤße 


iſt ihre ſittliche Kraft. Untergraͤbſt du aber dieſe, ſo iſt der 


Sturz des Ganzen unvermeidlich; ſchneideſt du, auch dem 
kraftvollſten Koͤrper, die Sehnen und Flechſen entzwey, ſo erfolgt 
Laͤhmung und Tod. Daher war es von jeher Tyrannen Po: 
litik, durch Entnervung und Abtoͤdtung der Maͤnnerkraft das 
Selbſtvertrauen, den Muth der Gegner zu erſticken, um deſto 
ungehinderter die eigenen, herrſchſuͤchtigen Plane in Ausfuͤh⸗ 
rung zu bringen. Wie dereinſt Dionyſius, Tyrann von Syra⸗ 
kus, den Sohn des Dion, noch ehe dieſer mannbar gewor⸗ 
den, durch ſinnliche Ausſchweifungen und ſchaͤndliche Wolluͤſte 
zu verderben befahl, ſo daß der unglückliche Juͤngling endlich 
in der Verzweiflung ſich ſelbſt vom. väterlichen Haufe herab: 
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ſtuͤrzte; ſo unterſagte Kyrus den Lydiern auf ewig den Gebrauch 
der Waffen und Leibesuͤbungen, und gab Befehl, ihre Kinder 
in allen Kuͤnſten der Unzucht und Schwelgerey zu unterrichten, 
wodurch dieſes ſtarke und maͤchtige Volk in Weichlinge und 
Wehrloſe umgewandelt und zu kuͤnftiger Empörung untauglich, 
gemacht wurde. Dieſelbe Kunſt, ein Volk durch Wolluͤſte zu 
entnerven und weibiſch zu machen, gebrauchten, wie die Alten 
erzaͤhlen, Xerxes gegen die Babylonier, Ariſtodemus gegen die 
Kumaner, Seſoſtris gegen die Aegypter; ja ſelbſt die groͤßten 
Eroberer der alten Welt, die Roͤmer, richteten durch Wolluͤſte 
bey den unterjochten Voͤlkern mehr aus, als durch die Kraft 
ihrer Waffen; „ man ſchritt zu den Reizungsmitteln der Laſter, 
zu Gallerien und Bädern und der feinern Pracht der Gaſt⸗ 
maͤhler, was von Unverſtaͤndigen als Verfeinerung geprieſen 
wurde, da es nur ein Theil der Knechtſchaft war.“) 
Wie aber die Geſchichte nicht ohne ſtrengen Tadel vorbey⸗ 
geht vor dieſen Wuͤrgengeln der Menſchheit, die ganze Völker: 
haufen, dem finſtern, verworrenen Spiel ihren Leidenſchaften 
opfern; ſo hat ſie gleichwohl nicht minder ſtrenges Gericht 
gehalten und ihr furchtbares Wehe! ausgeſprochen uͤber jene 
Voͤlker ſelbſt, die ihres Adels fo uneingedenk waren, daß fie 
der blinden Begier zum Werkzeug ſich gaben, und wie kraftlos 
und wehrlos das Heiligthum der Menſchheit ſich entreißen ließen. 
Nur wer ſich ſelbſt verlaͤßt, iſt verlaſſen; was aber nicht ge⸗ 
knuͤpft iſt an aͤußere Gewalt, was fremder Willkuͤhr nicht unter⸗ 
worfen werden kann, was abhaͤngt nur von eigener Willenskraft, 
wer will es uns rauben? Jene Tyrannen konnten Koͤnige ver⸗ 


9 T a cit. Agric. 21. Discessum ad delenimenta vitiorum, porticus, 
et balnea et conviviorum elegantiam; idque apud imperitos hu ma- 
nitas vocabatur, cum pars setvitutis esset. Cf. Histor. IV. 64. 
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jagen, Staaten andere Verfaſſungen geben, neue Geſetze eins 
fuͤhren, Plagen des Kriegs uͤber Unſchuldige verhaͤngen, Furcht 
und Schrecken vor ſich her verbreiten; aber ſo wenig ſie Liebe 
zu erzwingen vermochten, ſo wenig vermochten ſie den Voͤlkern 
ihren inneren Stolz, ihre Nationaltugenden zu rauben, ihre 
ſittliche Kraft zu unterdruͤcken, wenn dieſe anders den e 
nicht freywillig unter das Joch beugten. N 
Auch wir ſind ein unterjochtes Volk geworden; wir find. es 
aber geworden nicht ſowohl durch der Waffen Gewalt, als 
vielmehr, wie ſchon früher der Fall war, durch Annahme und 
Einführung der Sprache, der Sitten, der Denkungs: und 
Empfindungsart des Auslandes, und wir werden es bleiben, 
ſo lange wir in dieſer Geiſtesſklaverey beharren. Welch' eine 
ungluͤckſelige Verblendung ein verſtaͤndiges, beſonnenes und 
gemuͤthvolles Volk zu ſolcher Selbſtvergeſſenheit und Verken⸗ 
nung des eigenen Werths erniedrigen konnte, muß der Nach⸗ 
welt faſt unbegreiflich erſcheinen; aber der Mitwelt iſt zu wuͤn— 
ſchen, daß ſie von dieſer gefaͤhrlichen, Tod und Vernichtung 
drohenden Krankheit jo bald, als möglich, geneſe. Was doch 
vermag das entſchlafene Selbſtgefuͤhl wieder zu erwecken? 
Wann wollen wir zuruͤckkehren von dem verderblichen Goͤtzen⸗ 
dienſte des Auslandes und eingehen in das ſtillere, erhabnere 
Heiligthum der vaterlaͤndiſchen Groͤße, um auf den Altaͤren 
deſſelben den Tugenden ünferer großen Vorfahren zu opfern, 
der Aufrichtigkeit, der Treue, der Froͤmmigkeit, der Gerech⸗ 
tigkeit, Tapferkeit und Keuſchheit? Siehe, es winken uns, 
ihr Andenken zu ehren und zu heiligen, unſere großen und 
ſtarken Vaͤter, und die ihren Fußſtapfen gefolget, ihre wuͤrdigen 
Soͤhne und Enkel, die deutſchen Heinriche, Rudolphe, 
Mare, Friedriche, Moritze, Sickingen und 
Hutten, Tell und Duͤrer, Luther und Leibnitz; 
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und noch iſt der alte Sinn nicht erſtorben, noch lebt und regt ſich 
altdeutfi che Kraft und vaͤterliche Treue in einzelnen Voͤlkerſtaͤmmen, 
jenem Gemaͤhlde entſprechend, das Tacitus ſeinen entarteten 
Roͤmern zum Tugendſpiegel vor Augen ſtellte. So vieles vereini; 
get ſich, das dem ſchlummernden Deutſchen das: Erwache! 
laut ins Ohr ruft: wir ſtehen nicht mehr den fremden Nationen 
nach; unſere Sprache, unſere Literatur kann ſich kuͤhn 
neben jede andere, wo nicht uͤber jede andere hinſtellen; ein 
allgemeiner Geiſt des Strebens und Ringens nach dem Hs 
heren iſt unter uns lebendig; Thaͤtigkeit und die regſte Be⸗ 
triebſamkeit herrſcht im Gebiete der Wiſſenſchaften, der Künfte, 
der Gewerbe und aller Zweige der edleren Menſcheneultur; an 
Aufklaͤrung des Geiſtes und Herzens, nicht jener falſchen, 
verrufenen des Scheins, ſondern der aͤchten, des wirklichen 
Seyns, uͤberragen wir die mehrſten Nationen Europa's. 
Darum o Deutſcher, ſreue Dich Deines Vaterlandes, und 
ſcheue Dich nicht, Dich Deiner Deutſchheit zu ruͤhmen, wie 


Achilles ſich ruͤhmte, der Tapferſte unter den Achaiern ges 


nannt zu werden. In der Fache peng Deiner Vorzuͤge 
liegt Deine Freyheit! — — 


Derjenige Theil der iterotur eines Volks, der mit 1 


geiſtigen und ſittlichen Bildung deſſelben im genaueſten Zufams 
menhange ſteht, iſt die Poeſiſe. Je nachdem dieſe als eine 
Tochter des Himmels erſcheint, oder als eine Irdiſche, mit 


verfuͤhreriſchen Reizen angethan, traͤgt ſie entweder auf den 


goldenen Schwingen der Doegeiſterung die Leſer und Hoͤrer em⸗ 
por in die höheren Regiorlen der Urſchoͤne, oder ſie zieht die 
Gemuͤther zur Erde heralb und lockt fie in die Irrgaͤrten der 
Sinnlichkeit und der irdjſchen Vergnuͤgungen. So wie der 


a Charakter der Völker beg kuͤndet wird durch Geſetzgebung und 


der Staaten Verfaſſung, aber auch dieſer ſelbſt hinwiederum 


un 


Beſtimmung und Richtung giebt: eben fo gehet die Poeſie nicht 
allein aus den geiſtigen und ſittlichen Anlagen eines Volkes 
hervor, und iſt inſofern Nationalpoeſie, ſondern wirkt auch 
auch wiederum maͤchtig zuruͤck auf die Bildung der Maſſe, aus 


der jene Geiſtesfunken, wie vorſtrahlende Leuchtſterne ſich abge⸗ 


ſondert hatten; ſo wie das Chaos das Licht und die Waͤrme 
gebahr, und das Licht zuruͤckſtrahlend jenes erleuchtete und 
erwaͤrmte, und deſſen weitere Entwicklung beförderte. Die 
Poeſie iſt demnach, Eins mit der Philoſophie, die Bildnerin 
der Voͤlker, die Aufklaͤrerin des Geiſtes, die en der RR 
zen und Gemuͤther. 

Was aber das Gemuͤth des Dichters am maͤchtigſten Wann 


und ſeiner Zauberkraft Stoff und Nahrung verleihet, ſind jene 


erhabenen Ideen und Empfindungen, die das Irdiſche an das 


Himmliſche knuͤpfen und im Endlichen das Bild des Ewigen 
und Einen erkennen lehren, Religion, Vaterland und Liebe. 
Wir uͤbergehen hier erſtere, und beſchraͤnken uns, unſerem 


Zwecke gemaͤß, bloß auf letztere. Der Zauber der Liebe iſt 


allmaͤchtig und allgegenwaͤrtig, aber eben deßhalb um ſo weni⸗ 


ger gleichguͤltig, wie der Dichter, der Zaubermeiſter, dieſen 
Stoff behandele, da ſie auf alles Einfluß hat, was im Leben 


Schön und Heilig genannt werden kann. Darum ſchließt ent⸗ 
weder der Saͤnger der Liebe das Heiligthum der himmliſchen 


Urſchoͤne auf, und Pſyche ſpitzt die zarten Fluͤgel, und das 


Leben gewinnt Bedeutung und Beziehung; oder er oͤfnet als 


irdiſcher Prieſter den Reigen ſchwaͤrmender Leidenſchaften und 
ſinnlicher Luft, und Pſyche, zur Materie herabſinkend, ver: 
liert, wie die alte Fabel lautet, ihre himmliſchen Fittige, und 
das Leben leuchtet und verloͤſcht, wie eine Sternſchnuppe. 

Schon die Alten unterſchieden eine Venus Urania und eine 
Pandemos oder gemeine, eine himmliſche Liebe und eine 
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iebifche, und ehrten beyde mit Altären und Tempeln und Opfern. 


Sie ſelbſt aber vermochten ſich gleichwohl nicht loszureißen von 
der irdiſchen Göttin; ihre geiſtigen Triebe nahmen, wegen der 
auſſerordentlichen Reitzbarkeit ihrer Seele, faſt immer ſinnliche 


Gestalten an, und die Geſetzgebungen begunſtigten dieſe Ver- 


ſchmelzungen; nur wenigen, vorzuͤglich gebildeten Menfchen 
gelang es, ſich zu erheben zu einem ganz reinen und keuſchen 


Ft Dienſte der Schönheit. Darum iſt auch ihre erotiſche Poeſie 


nur ein Kind der Erde, dem Himmel wenig verwandt, und 


das ganze Al 
gefunden. ge Aber das Chriſtenthum iſt an deſſen Stelle in die 


Welt eingetreten „ mit ihm zugleich eine gerechtere Achtung dem 


weiblichen Geſchlecht, und die Liebe, erhoben zum Grundges 
ſetz der Religion, hat mit demſelben erhabnere geiſtige Bezier 
hungen erhalten. Wie nun haben die neueren Dichter dieſem 
Ausſtroͤmen eines heiligen Geiſtes fi ich empfaͤnglich gezeigt? 
Wer lehrt uns noch jetzt dieſe reine, keuſche, himmliſche Liebe? 


65 Wenn bey näherer Unterſuchung ſich zeigt, daß in Behand⸗ 


lung dieſer Empfindung Deutſchlands Dichtern der Kranz ge⸗ 
buͤhre; ſo muß dieß, wie jedes Deutſchen Bruſt mit Freude 


und Hochgefuhl beſeelen, eben ſo Erweckung und Aufforderung 
. uns ſeyn, Reinheit des Sinnes, Zartgefuͤhl und Scham⸗ 


ftigkeit, Keuſchheit der Phantaſi ie und des Lebens, als die 
koſtbarſten Kleinodien des deutſchen Nationalcharakters auch 
fuͤrderhin getreu zu bewahren. Die Muſen der Dichtkunſt ſind 
die wahren Prieſterinnen des heiligen Feuers der Veſta. „Ein 
Gegengift — ſagt der Friedensprediger Deutſchlands — 
haben die Dichter in Händen, ſo wie das Gift auch: es ift 
die heilige Darſtellung der hoͤhern Liebe, welche, 1 enn nicht 
den Mann, doch den Juͤngling lange beſchirmt. Zelt bey der 
Jugend gewonnen, folglich Alter, iſt Alles gewonnen, denn 
E. 20 | 


terthum hat in feiner Sinnlichkeit feine Endſchaft 
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die Jugend ging nicht verloren. In dieſer Hinſicht haben wir 
unſern empfindſamen Romanen mehr zu verdanken, als die 
Franzoſen ihren frivolen; unſere geben vom Lebensbaum, ihre 
hoͤchſtens vom Erkenntnißbaum. Aber welche ebend Hand 
dem Beyſpiel mit dem Buche, der Suͤnden-Proſe mit der 


Suͤnden⸗ Poeſie zu Huͤlfe kommt, und welche die Verwundeten 


der Zeit vergiftet, nie werde dieſe Hand von der eines Freun⸗ 
des gedruͤckt oder von der eines Weibes angenommen!“) 

Die ſchoͤnſte Lobrede, die Deutſchlands Dichtern der Liebe 
gehalten worden iſt, hat einen Mann zum Verfaſſer, der mit 
der Lit ratur zweyer, der gebildetſten Nationen Europa's, Frank⸗ 
reichs und Deutſchlands gleich bekannt, als gebohrner Franzoſe, 
wie als Mitbuͤrger einer deutſchen Stadt, allgemein die Achtung 
und Liebe genießt, die feinem Geiſte und feinem Edelſinne zw 
kommen, Karl von Villers. Schon in feiner, vom frans 
zoͤſiſchen Nationalinſtitut gekroͤnten Preisſchrift: über den 
Geiſt und den Einfluß der Reformation Luthers 
— trug er kein Bedenken, die Behauptung niederzuſchreiben: 


Die italieniſchen und franzoͤſiſchen Literaturen beſitzen einen 


Reichthum an Werken, in denen die Liebe, ſcherzhaft und 
leicht, dieſes Kind der Höfe und großen Städte, mit der ausge⸗ 
ſuchteſten Feinheit und Grazie behandelt iſt; vergeblich wuͤrde 
man unter den Englaͤndern und Deutichen fo viele folder ange⸗ 
nehmen Geiſteserzeugniſſe ſuchen; ich möchte ſogar ſagen, daß 
die meiſten derer, die fie noch beſizen, nur nachgeahmt und 
nicht auf ihrem eigenen Boden entſproſſene Gewaͤchſe ſind. 
Die Liebe dürfte ſich bey ihnen nicht von der finnlichen Begierde 
und der Wolluſt begleitet, zeigen. Ihre Boccaze, ihre 
Wee ihre Lafontaine, ihre Bernarde ſelbſt, 
„ * 1 | 


7 9 N 
9 Friedens⸗ Predigt an Deutſchland, von J. Paul. S. 48. 
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fie kalt auf; ; und nicht durch die noch immer gemilderten Nachah⸗ 
mungen, die Wie land in dieſer Gattung gewagt, hat er ſich 
am meiſten Hochachtung unter ſeinen Landsleuten erworben. 
Mit einem Worte, ihre Geſaͤnge, ihre Romane, die ideale 
Welt ihrer Dichter, ff ſind gaͤnzlich von mengen verſchieden, 
was ſich bey ihren Nachbaren findet.“) — In dieſer Stelle 
iſt das Thema ausgeſprochen, das der Verfaſſer bald nachher 
in feiner Abhandlung: ‚Sur la maniere essentiellement dif- 

rente dont les poetes krangais et les alle nands trai- 


t Pamour ) mit eben ſo vielem Scharfſnn als feinem 


Geſchmack „ und in ſeiner unbefangenen, Br RW: wei⸗ 
bamuutzeführt ne ' 

Es war vorauszuſehen, daß NN diese Unbeſongenhei und 
Strenge, mit welcher Villers auch in dieſem Theile der Lite; 
ratur gegen ſeine fruͤheren Sprachgenoſſen verfuhr, den Vereh⸗ 
rern der franzoͤſiſchen Poeſie (im Mutterlande, wie den Affen in 
Deutſchland) empfindliche Kraͤnkung verurſachen wuͤrde. Die 


einen haben ihm zum Vorwurf gemacht, über as, was Liebe 


po bey den beyden Nationen, ſehr ſchief und falſch geurtheilt 

zu haben, da doch in ſeiner Schriſt nicht ſowohl von der Liebe 
a und ihrem Weſen die Rede iſt, als vielmehr von der Art, 
nach welcher die Dichter Frankreichs und Deutſchlands ſie als 
poetiſchen Stoff, groͤßtentheils behandelt haben, und von dem 
0 von welchem aus fi dieſelbe betrachtet. Andere 


D BS48f etc. 1. edit. 1808. P. 268. nach aner, ER 
S. 356. er 
a Dieſe kleine Abhandlung un zuerſt die Pol Hanthea, Rafhenduch 
auf 1807. von K. Reinhard herausgegeben; erſchien ſodann im 
Conservateur; 1807. Jane, p. 24. Il. Fevr. p. 192 iI Mars p. 37. L 
mit Fragmens supplémentaires, zæme Cahier. p. ae Kt 
20" ne 


ſollen noch ch gebohren werden. Entſtuͤnden met man vhm | 
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haben ihn angeklagt, das Verdienſt und den N 
ſchen Dichter uͤber die Gebuͤhr erhoben zu haben; 
dieſer Kläger hat ſeine Klage mit Gründen und That 


legt und die Wahrheit iſt ſo nur um ſo glaͤnzender und uner⸗ = 
ſchuͤtterlicher hervorgetreten. Ja es hat ſich vielmehr a 
daß die vorzuͤglichſten Geiſter der franzoͤſiſchen Nation, ſobald 


ſie vorurtheilsfrey und gerecht über ihre eigene Literatur urtheis 
len wollten, nicht anders konnten, als mit dem offenen Ders 
fechter der Deutſchheit an Einem Ziele zuſammen zu treffen. 


Die franzöſiſche Poeſie iſt eine Schweſter der italieniſchen, 


fo wie die deutſche der engliſchen verſchwiſtert; folgendes Urtheil 
alſo, welches die geiſtreiche Frau von Stael dem Lord 
Nell in ihrer Corinna in den Mund legt, ſteht Bu 
an feinem Orte: „„Die italieniſchen Gedichte, heißt es da, — 


in denen die Liebe die Hauptſache iſt, ſind ſehr reizend und „ 
ler Einbildungskraft; glaͤnzende Gemaͤlde von den friſcheſten 5 


und uͤppigſten Farben. Aber wo findet man jenes tiefe und 


zarte Gefühl, welches die Seele unſrer Poefte iſt? Was koͤn⸗ 
nen jene der Scene der Belvidera mit ihrem Gemahl im Ot way 
entgegenſtellen; dem Romeo des Shakeſpeare, und der 


bewundrungswuͤrdigen Schilderung des Thom ſon in feinem 
Fruͤhlinge, wo er das Gluͤck der Liebe und der Ehe mit ſo edeln 
und ruͤhrenden Zuͤgen mahlt. Giebt es eine ſolche Ehe in Ita⸗ 


lien? Und kann da, wo es kein haͤusliches Gluͤck giebt, wohl 


Liebe gefunden werden? Iſt nicht dieſes Gluͤck das Ziel jeder 
wahren Liebe, die aus dem Herzen kommt, wie der Genuß der 
bloß ſinnlichen? Sind nicht alle Frauen, die jung und ſchoͤn 
ſind, einander gleich, wenn nicht die Eigenſchaften der Seele 
und des Geiſtes den Vorzug beſtimmen? Und welchen Wunſch 


erregen dieſe Eigenſchaften? Den der Ehe, d. h. der. Gemein⸗ 


ſchaft aller Gefuͤhle und Gedanken. Selbſt die unrechtmaͤßige 


ns, wenn fie einmal ſtatt findet, noch gewiſſer; 
ta bild. der Ehe; die Seele ſucht on da in dem 
2 ne innige Befriedigung, die ſie in ſich allein nicht finden 
f kann; ja die Untreue . . iſt beer in England, als die en 
in Italien. 66 1 

In einem Cen teLit f a ee Auge 
erſchienen iſt, biet, fh. der Herausgeber, der Abbé de 
Levizac genoͤthigt, folgendes naive Geſtaͤndniß abzulegen: 
»Mit Verdruß bemerken wir, daß der Epikureismus, auf 
welchen die eroliſchen Poeſi en (der Franzoſen) begruͤndet ſind, 
uns nicht erlaubt hat, eine große Anzahl derſelben aufzuneh⸗ 
; vielmehr gebot uns die den guten Sitten ſchuldige Ach⸗ 
En alle die Stuͤcke zurückzuweiſen, die jene beleidigen könn; 
ten, ſo ſehr auch ſonſt die Zierlichkeit, die Grazie, die Feinheit 
derſelben Lob verdienen mögen. Und trotz dieſer Abkürzungen 
fürchten wir dennoch, daß wir Einigen noch nicht ſtreng genug 
geweſen ſeyn moͤgen; allein ſo wie es uns nicht moͤglich war, 
dieſe Dichtungsart ganz auszulaſſen, ſo muß man es uns doch 
einigen Dank wiſſen, daß nichts, die Sitten Beleidigendes, 
aufgenommen worden, indem wir nur ſolche Stuͤcke geſammelt 
haben, die weiter nichts, als ein Spiel des Geiſtes ſind, ein Einfall 
flüchtigen Muthwillens, oder jener Formeln der Galanterie, 
die den franzoͤſiſchen Sitten eigenthuͤmlich find. “) Und ber 
gehrt man zu wiſſen, was unter dieſer Galanterie, die, 
Levizac zufolge, den Nationalſitten Frankreichs ſo eigen if, 
zu verſtehen ſey, fo erläutert der Verfaſſer des Geiſtes der 
Gef etze ſi fie alfo: »Unſere Verbindung mit den Frauen 
gründet ſich auf das an n die Vergnügungen der 1 0 * 


76 60 W ee e * 


u Corine ou I'Italie. T. I. p. 276. nach See 3 ueberſ. Bd. II 
S. 26. ff. b 
* Cours de Litterature frangaise, 1807. T. I. Preface p. 9 et 10 


„a0 . i 


Gluck, auf den Reiß, 1 ung; ih; Abt zu werden, und 
auf das Verl langen, ihnen zu gefallen. Dieſes allgemeine Ver⸗ 
langen, zu gefallen, erzeugt die Wu en die feine, die 


leichte, die immerwaͤhrende Rüge der Licbe.se * eee 
Selbſt der beruͤhmte Herausgeber des ebe 
das dem Journal de Empire ange ſehr er ſich 


ſonſt als einen heftigen Gegner der rt tfche i Urtheile des 
Herrn von Villers und Anderer gezeigt hat, laͤßt ſeiner 
geuͤbten Feder eine Bemerkung entſchluͤpfen, die des Bemer: 
kens ſehr werth iſt. In ſeiner Anzeige der Tragoͤdie Omaſis 
citirte er ohnlaͤngſt “*) ein kleines, ziemlich freches Gedichtchen 
auf die Hungersnoth, die waͤhrend der Wen von gn, 
durch Heinrich IV. dieſe Stadt verheerte: 


* Mon Dieu, le bon tems que © toit Et; 


1 


RN * Paris, durant la famine! & 
Filles et femmes l'on avoit 5 NEE 
ae ee ya aA see 
‚La plus belle ne se vendoit 

Qu'un demi - bois eau de farine . „etc N 


55 „ Dieses Triolet, — fuͤgt Mr. Gee Wan — iſt, fi if 
geftehe es, mit ſehr leichtfertigen Gedanken beſchmutzt, die ich 


weit entfernt bin, zu billigen, die aber die Frepheit 
unſerer leichten Poeſie von jeher e hat. 
(mais que la licence de notre poesie legere a toujours 
toleree.) Aber Herrn Geoffroy fuͤrwahr wird man die 
Kenntniß der Sitten und Gebräuche des franzoͤſi iſchen Parnaſſes 
nicht abſprechen wollen, und ſeinem Ausſpruch in dieſer Hin, 
ſicht Glauben beyzumeffen , keinen Augenblick Bedenken tragen. 

. 1 0 von dem 5 a dent die Beens 


*) Esprit desloix, Liv. 28. ch. 22. 
a 298 > 7 5 285 
* Le 12 Fevrier. 1810. ö eee 
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dieſes Gegenſtandes von Villers, AR wir je wieder 
zuruͤck kommen, ſchon an ſich ſelbſt, hat und in Bezug g auf den 

r eee beyden Nationen, ſo muß doch aud 

ioch mit in Anſchlag gebracht werden, daß eine ſolche 

2 ch * Niemanden angeſtellt worden 

war. Es giebt ‚a een a Tractate und Abhands 
ie Liebe, von Gil Tri mphe de l'a-· 

mour We den 9 05 bis auf das Baron des en 

de Boufflers, aste N ARE, ee 

amour, c’eg a la raison 1 

abe bien hat die Liebe, als poetiſchen Stoff ene Die 

Marquiſe de Lambert ſchrieb eine kleine Schrift, die An⸗ 


fangs See Viel verſprechenden Titel einer Metaphysique 
d'Amour erſchien, “) in einer andern Sammlung ihrer 


Schriften aber ) unter der beſcheidenern Aufſchrift Reflexions 
sur les femmes aufgenommen worden iſt. Das Werkchen 
iſt mit ſehr viel Geiſt und Feinheit geſchrieben, und es herrſcht 
darin eine ſehr reine Empfindung, man moͤchte ſagen, eine 
nur zu reine für den gemeinen Haufen der Leſer. Darum fällt 
auch ihr Pariſer Kritiker in dem Journal des Savans ( 1730) 
das urtheil „ fie habe eine Metaphyſik der Liebe entworfen, 
welche zu leſen wahrſcheinlich eben ſo viel Vergnuͤgen gewaͤhren 
werde, als fie Mühe gekoſtet habe, fie zu verfertigen. In der 


= + 0 


) Triomphe etc. par M. eile conseiller du Roy, en 1642 
8 Vol. in 4. 8 

59 à la Haye „ chez e et Keahime 1720, 6 Vol. in 8. p. 65. . f. 
%) Londres 1730. Dieſe Sammlung enthält auch einen Bkief der Mad. 
de L. à Mr. de St. H vacinthe. Eine ſpätere Sammlung ihrer 
Werke erſchien 1764. — Hieher gehöret auch: Recueil de div. Ecrits 
sur Amour et Pamitié etc. Paris, 1736. 12. worin unter andern 
ein Brief: sur amour et Pamitie à Mme. la Duch. de . par 

Saint Hyacinthe. 


das Ver- 


z 


81 


That dringt die geſtreiche⸗ Wulf der eine durchaus platos 
niſche und myſtiſche Liebe; fe klagt äber die boͤſe Geſtalt, die 
die Liebe in Frankreich angenomm en habe. Die Maͤnner — 
ſagt ſie — haben eine Kunſt, zu gefallen, us gemacht, 
und diejenigen, die ſich darauf geübt: und fi zu einer 


75 großen Fertigkeit gebracht haben, beobachten nur gewiſſe be⸗ 


5 ſtimmte Regeln, wenn ſie ſich an ſchwache Perſonen wenden, 
deren es bekanntlich weit mehre giebt, als der andern. Eben 
ſo haben nun auch die Frauen gewiſſe Regeln angenommen, 
: nach welchen ſie jenen Widerſtand leiſten wollen.““ — Auch 
Deutſchlands Literatur fehlt es nicht an Schriften, die uͤber die 
Weiber, über Liebe und Ehe, geſchrieben find und ſich theils 
durch Gruͤndlichkeit und Gelehrſamkeit auszeichnen, wie die 


Geſchichte der Weiber von Meiners, theils durch geiſtreiche, 5 


witzige Behandlung des Stoffs, wie die Werke von Bram 
a Ba Hippel, Thieß, Ehrenberg, von Ramdohr 
Nach allen dieſen aber bleibt die mit jenen gar nicht 
Ae Unterſuchung des Herrn von zen ers eben 
ſo neu, als anziehend und belehrend. e n ee e 

In dieſen, Allem, was dem Vaterlande Sieg ren 
ternd, belehrend ſeyn kann, gewidmeten Blättern, ſchien der 
genannten Abhandlung, die nicht ſo viele Leſer gefunden zu 
haben ſcheint, als fie verdiente, ganz vorzüglich ein Platz zu 
gebuͤhren. Sie folgt hier, uͤberſetzt, mit einigen Abaͤnde⸗ 
| rungen oder Zuſaͤtzen, wie fie theils vom Verfaſſer ſelbſt bey: 
gefügt worden find, oder ſonſt für rag: l 
wurden. ne Be, 


ö 


*) Der Ueberſetzer hat das eigene Exemplar des Herrn Verfaſſers, hie und da 
von deſſen Hand verbeſſert, nebſt mehren, von demſelben freundſchaftlich 


Er 
1 


— 


2.6 


, Die Rofe erlangt he ganze em — dem 
glücklichen Boden von Perſien; das zarte Veilchen hingegen 
duftet in der Luft gemäßigter limaten. Dieſelbe Sonne, die 
die harzige Alde reifet, oder die hitzige Kaffeebohne, wuͤrde die 
erfriſchende roberre vertrocknen; der Weinſtock, der den 
; Menfchen erfreuet, wuͤrde verdorren in den heißen Ebenen, 
wo das arabiſche Gummi ſich bildet; die Orange, die mit der 
Farbe des Morgenroths glaͤnzet, zieret die Gaͤrten Italiens und 
Portugals, waͤhrend der ſaͤuerliche Apfel und die fleischige 
Pfirſich beſſer in unſern Baumgarten 
prangen von Eichen, wie der Libanon von 1 und die 
Birken des Nordens miſchen ihre Schatten niemals unter die 
i er : Palınen des Mittags. 0° e 
e „Alſo kann man auf die Sonne und das Klima ſchlieſſen 
von den Erzeugniſſen, ſo wie dieſe bloß die Natur des Bodens 
und der Atmoſphaͤre verrathen, wo fie entſtanden find. Die 
! Früchte bleiben mit ihrem natürlichen Boden in einem unwan⸗ 
delbaren und nothwendigen Wechſelverhaͤltniß; oder, nach der 
ſinnreichen, ſchon von dem großen Haller angedeuteten, 
durch Alexander von Humboldt neuerdings ausgefuͤhrten 
Vegetationsleiter, die Pflanzen, die man antrifft, bezeichnen 
die Hoͤhe, bis zu welcher man gekommen, die Fee 
in der man ſich befindet von den niedrigern Gegenden, und die 
Annaͤherung der erhabenſten Spitzen. 

„„ Daffelbe Wechſelverhaͤltniß offenbart ich zwiſchen dem 
Geiſt, dem beſonderen Charakter der Volker, und den Erzeug⸗ 


mitgetheilten Zuſätzen und Notizen, von denen zum Theil bereits in 
dem Vorangeſchickten Gebrauch gemacht worden, benutzen aua 
Wo im Einzelnen gefehlt iſt, das kommt auf Verantwortung des Ueber 
ſetzers; das Verdienſtliche des Ganzen gebührt dem Verfaſſer. 


wachſen; di die Alpen 


Fu 


. 


ng N 


Skandinaviers regen n nie 
Spaniers 8 Trat oͤdie 


Inder 1 weder mit der einen, noch 1 der Re 
zuſammen geftellt werden. Hieberall iſt die Literatur eine der 
Offenbarungen des Nationalgeiſtes, deſſen Gepräge und Schat 
tirung ſie trägt; fie ſteht zu jenem in gleichem Verhaͤltniß, wie 
die Fruͤchte des Landes zur Sonne und zum Klima. ed 
2s, Doch was iſt befremdend in dem geregelten Gange der 
Natur und des vegetabiliſchen Lebens? Alles iſt da einem 
untruͤglichen Mechaniſmus unterworfen, Geſetzen, die durch 
die menſchliche Wiſſenſchaft erklaͤrbar ſind. Der Boden der 
Erde, der Grad der Waͤrme und Feuchte, die Lage des Orts, 
ſind die bekannten Elemente, aus denen vorher genannte 
Reſultate hervorgehen. — Wer aber will die wunderbaren 
Erſcheinungen der Eeiſterwelt erklaͤren? Welches Geſetz be⸗ 
ſtimmt die Richtung und die, mit der Moralitaͤt eines jeden 
Volks uͤbereinſtimmenden Eigenſchaften? Wer vermag in die 
Tiefen des menſchlichen Geiſtes einzudringen, um daſelbſt die 
Wurzeln, die erſten Urſachen der National: Anlagen und Sit 
ten aufzufinden? Will man, daß die Sonne und der Anblick 
des Himmels hierin entſcheide, wie bey den Pflanzen? — 
Aber woher kommt es, daß daſſelbe Rom, das lange Zeit von 
thaͤtigen, rohen Republikanern, Feinden aller Verfeinerung, 
von gluͤhenden Freunden der Freiheit, heut zu Tage von einem 
Volke bewohnt wird, das dem Joch ſo gehorſam iſt und ſo 
empfaͤnglich fuͤr die Schoͤnheiten der Kuͤnſte? Woher kommt 
es, daß der traͤge und ſinnliche Tuͤrke auf demſelben Boden 
herumkriecht, der einen Themiſtokles, Platon, Pindar geſehen? 
Woher die außerordentliche Verſchiedenheit zwiſchen dem Spar⸗ 


1 
1 


Lebhaftigkeit ſeiner Waben Bf £ 
ges ihre Richtung beſtimmt, — fo muß man dennoch die 


Quellen f eee Modificationen Ra u Faͤhig 


o d ufſuchen en. 4 Ka je BR 3 
3 nſch dieſer Herr der Schoͤpfung, der gemacht 
n ſche int, 155 den ganzen Zwiſchenraum zwiſchen der 


Hölle und dem Himmel auszufuͤllen, und der beyde Extreme 


auf gleiche Weiſe beruͤhrt; eine unbegreifliche Zuſammenfuͤgung 
aller der Contraſte, die aus der Vereinigung eines Thieres und 
FA zengels, des göttlichen Hauches mit dem ſchlechten Koth; 


1 mit Einem Worte, „ der Vernunft mit den Sinnen, entſtehen; 
Er, begabt mit der Macht, der materiellen Natur ſich zu 


entreißen, aber auch ſich derſelben über alle Maaßen knechtiſch 
zu unterwerfen; ein bewundernswuͤrdiges Amphibion des 
reinſten Lichts und der dunkelſten Verdorbenheit — der Menſch 
beſitzt beydes, die Staͤrke und Freyheit, ſich in das eine oder 
das andere dieſer Elemente unterzutauchen. Er kann nach 
Gefallen und ſchnell die unermeßliche Stufenleiter durchlaufen, 
die von der Herrſchaft des Stifees empor ſteigt bis an den 
Fuß des Thrones des Ewigen. 5 mehr oder minder hohe 
Stufe, auf welcher er ſtehet, beſtimn nt die neue Modification 
feines Seyns. Reiner, edler, über die Sinne erhabener im 
erſten Fall; mehr Sklav der uc ehe ſelbſtiſcher, ſinn⸗ 
vr im zweyten. Ee? 

Noch einmal, wer kann zeigen, woraus feet 
dieſer Grad der Reinheit und Erhabenheit in dem Charakter 


ränkt, der Werd keineswe⸗ 


ei A as 


| UmSidungen fih wieder bemerkbar zeigen i ia 
beſtimmt, bis zu welcher dieſe Race empor ſteigen wird auf der 


und Seife 55 eee, e, der 
e eines Volks verbor⸗ 


\ gene N von Wc Hein bene Detmahl meh 
vorhanden 5 


iſt, der Einfluß eines 9 esche Geiſtes, eines 
durch ihn ins Leben gerufenen großen Gedankens, einiger e edlen 
e die KO Be feiner Zeit zu W werden, 


Ss 


Stufenleiter der Menſchenbildung, die Art ihrer Cultur und 


ihrer Entwickelung, die, entweder in dem Reiche der Sinne 


und anderer niederen Kraͤfte, oder in dem der Vernunft und 
anderer hoͤheren und idealen en ee ſch eee 
beiten wird.“ 

„„Doch, was ih die ursache dieſer Srundserfhiedenheit 


in der Richtung der Sittlichkeit der verſchiedenen Voͤlker ſeyn 
moͤge, ſo viel iſt gewiß, daß dieſe unerfaßliche Verſchiedenheit 


wirklich beſtehet, und daß der Menſch, obſchon urſpruͤnglich 
einerley Geſchoͤpf, dem aber von dem Punkte feiner Abreiſe 
an ſo viele Wege ſich oͤffnen, kraft ſeines freyen Willens und 
den Umſtaͤnden gemaͤß, die ſich in der Nacht der Zeiten ver; 
ihn, für feine weiteren Fortſchritte ganz verſchiedene Bahnen 
einjchlägt.«e | h 
Merkwuͤrdiger indeß it jener Byte A e, 
als zwiſchen den beyden Nationen, die, die eine Deutſchlands, 
die andere Frankreichs Boden bewohnen. Setze uͤber einen 
Fluß, und du findeſt zwey ganz verſchiedene Welten. Der 


Deutſche iſt in feinem Aeußern zuruͤckhaltender, (plus reserve) 


1 


— r den abe Genuß des | N Ken 
Nachbar iſt offener, (plus ouvert) lebendiger, munterer, 
ſcheuend die abſtracte eit 
trachtung der Realitaͤten, 


ze... — 2 dae * 5 kein ec 


eingefüpee haben Wente e a ad ta sr 

Tacitus ſagt, nachdem er die ie den unh und 
die Treue der deutſchen Frauen geſchildert hat: „Sie glauben 
„auch, es ſey etwas Heiliges und Prophetiſches in den Weis 
v» bern... Sie verehren viele mit heiliger Scheu, ohne nie 
v drige Schmeicheley. 66 (Dieſe Hochachtung der Weiber, 
die ſich in neueren Zeiten mit und durch die Deutſchen uͤber die 
ganze Chriſtenheit verbreitet hat, iſt ein Grundzug im Natio⸗ 
nalcharakter der alten Germanen. Was auch immer Veran— 
laſſung dazu geweſen ſeyn mag, ob beſondere Verdienſte einiger 
deutſcher Frauen, deren Namen die Geſchichte nicht aufbewahrt 
hat, ob beſondere Vortreflichkeit des weiblichen Geſchlechts in 
Deutſchland uͤberhaupt ,ob zufaͤlliger Aberglaube — die That⸗ 
ſache iſt ſo gewiß, wie irgend eine hiſtoriſche Wahrheit ſeyn 
kann.) — Weiterhin fuͤgt Tacitus, wo er von ihren religioͤſen 


Begriffen ſpricht, noch hinzu: „Sie achten es der Majeſtaͤt 


„der himmliſchen Dinge zuwider, die Goͤtter in Mauern ein⸗ 
W 


Sy Tacit, de morib. Germ. ©. 8 


des Denkens j geen zur Be⸗ 
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v zuſchließen oder fie mit irgend einer menſchlichen Geſtalt zu 
» bekleiden. Sie heiligen ihnen Haine und Wälder, und mit 
a Goͤtternamen bezeichnen ſie jenes geheimnißvolle Grauen, 
En das ſie nur mit Scheu und Achtung betrachten.. ) — So 


wie ſie keine Tempel haben, ſo haben ſie auch weiter keine 


Prieſter; und fuͤrwahr, bey einem in der Civiliſation ſo wenig 
vorgeſchrittenen Volke erregen dieſe Einrichtungen außerordent⸗ 
liches Erſtaunen. Welches auffallende Streben nach der 
Ideenwel t zeigt ſich nicht in dieſer Entfernung von allen 
groben Symbolen des goͤttlichen Cultus, in dieſen unſichtbaren 
Goͤttern, die das Schweigen der Wälder der von heiliger 
Achtung ergriffenen Seele offenbart, in dieſer Ehrerbietung 
gegen das Weib, dem etwas mee und We 
beywohne.⸗ F 

„Welch eine ganz andere eee dagegen RER 
Caͤſar von den Galliern. „Die Gallier, ſagt er, find 
„ leichtſinnig, aberglaͤubig, dei Luxus ergeben, ſie haben 
„Tempel, hoͤchſt deſpotiſche Prieſter Statuen und ungeheuer 
o große Goͤtzenbilder von geflochtenen Weidenftäben, worein ſie 
s lebendige Menſchen ſperren, um fie zu verbrennen.“ — 
„Die Maͤnner haben Gewalt uͤber Leben und Tod ihrer 
„Frauen.“ — Endlich, nach einer weitläufigen Schilderung, 
geht Caͤſar mit der Wendung zu den Germanen uͤber: , Die 
, Germanen find gar ſehr von dieſer Art verſchieden.““ ) 
So unmoͤglich war es ſchon damals, die Ungleichheit beyder 
Nationen zu verkennen! — Der Deutſche war allerdings dem 
Zuſtande der Wildheit noch naͤher; er hatte noch nicht dieſelben 
Boriſchrite in der nene und den en dae aber 


** 


7) Tacit. 1. 1. co. 
* Caesal de B. G. VI, 15. seyn x RN IE are 
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die, die er gemacht Pte waren gut, hatten eine gute Rich 
tung genommen. Der gebildeteve, verfeinertere, den Genuͤſſen 
mehr ergebene Gallier war ſchon durch feine. After Cultur 


herabgeſunken. — Denn fon d man einmahl eine ſchlechte | 6 
Bahn betreten har, verirrt man ſich immer mehr, je weiter (N) \ 
man vorwärts gehet. Dieß darf durchaus nicht vergeſſen i NN 
werden bey der Beurtheilung des Zuſtandes der Volker, und, N 


wie es ſcheint, jetzt weniger, als je.“ Mi, 

„Noch heut zu Tage zeigt ſich, mit den einzelnen , ee 
welche der Gang der Zeit herbeygefuͤhrt hat, dieſe Verſchieden⸗ UN 
heit, ſo wie im Nat tionalcharakter uͤberhaupt, ſo insbeſondere in 
den literariſchen und philoſophiſchen Erzeugniſſen beyder 
Nationen am auffallendſten. Der Charakter der deutſchen 
Literatur iſt ruhig, gehalten, tief forſchend und ſinnend, ge⸗ 
neigt ſich der Herrſchaft der Ide en zu unterwerfen, da hinges 
gen der galliſche Charakter, lebendiger und raſcher, das Reich 
der Realitaͤten umfaßt, und aus dieſem ſein Ziel ſich vorſteckt, 
das er mit Eifer und Feuer verfolgt. So zeigt es ſich in der 
Hiſtorie, in der Alterthumswiſſenſchaft, der Philoſophie und 
faſt allen Zweigen der Gelehrſamkeit. Vor allem aber bemer⸗ 
ken wir in Hinſicht der Poeſie, daß in den erhabenſten Gattung 
gen der Dichtkunſt, im Epos und in der Ode, die Franzoſen 
nichts haben, oder faſt nichts, das ſich zu einer bedeutenden 

Hoͤhe emporſchwaͤnge; die Deutſchen hingegen beſitzen in 
denſelben Zweigen, iche von einer W und Hohen Ber 
geifterung. ce 

» Die Poeſie iſt im 06 der r hertlichſte Alan feines 
Schoͤpfers; fie iſt das Beduͤrfniß, das auch uns antreibt, zu 
ſchaffen, und welches unſere beſchraͤnkte Natur von ihrer goͤtt⸗ 
lichen Natur erlangt hat; das Beduͤrfniß, der gemeinen Welt, 7 
die uns umgiebt, die das Beſſere an uns einzwaͤngt und unters 
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druͤckt, zu entfliehen; uns zu erheben zu dem ewig Schoͤnen 
und Erhabenen, in uns und uͤber uns zu finden eine deale | 
Welt, ſo rein, ſo edel, ſo ſtrahlend von Licht und Liebe, d 
ſie der, 15150 die m des ai verfläiten Se 3 N 


Götter verſetzt, darum find. von nm die Verſe 5 eine . | 
der Götter ee genannt worde. 
„„Was aber in dem allmächtigen Weſen eine unendliche 
Realitaͤt if, das iſt im Menſchen nur ein ideales Spiel, nur 
ein Aufflug feiner 2 Intelligenz. Gott gebietet unumſchraͤnkt zus 
gleich über Stoff und Geſtaltung; ſeine Poeſie iſt die Schoͤ⸗ 
pfung, fein. Epos das Weltall. Das poetiſche Talent im Men⸗ 
ſchen iſt nur eine bloße Form, aber eine feurige Form, ein 
brennender Schmelztiegel, der die Dinge und die irdiſchen Ge⸗ 
ſtalten, die man ihm anvertrauet, in dunſtige, luftartige Geſtal⸗ 
ten wieder aufloͤſt. Dieß iſt die einzige Art der Schöpfung, 
die dem Menſchen vergoͤnnt iſt. Inzwiſchen haͤngt fuͤr das 
Gelingen dieſes großen und ſchoͤnen Werks alles ab von der Na⸗ | 
tue der Materialien, die man in den Schmelztiegel wirft. 
Je mehr dieſe Materialien des Lebens, gleichſam der 
a Beſtandtheile entledigt feyn werden, um fo weniger 
verden fie fähig ſeyn, im göttlichen Feuer aufzuſliegen, ſich zu 
e ſich in der poetiſchen Perſpective mit den Umriſ⸗ 
ſen und dem Farbenſchmelz des Schoͤnen wieder zu erzeugen; 
(denn ſo idealiſiren ſich die Gegenſtaͤnde, und ohne dieſe Ideali⸗ 
ſirung iſt keine Poeſie.) Je mehr man hinabſteigt in die Reihe 
der groben und materiellen Dinge, in den Mechanismus der 
phyſi ſchen Objecte, um fo ſproͤder wird der Stoff und der poeti— 
ſchen Form widerſtrebender. Darum iſt die fogenannte befchreis 
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\ bende und Lehr Poeſi e, die die Franzoſen mit einer De 
chen pri umfeſſn, durchaus ey Meer ie. In he didat⸗ 


Pe ee 2 3 Bingen, die rein und 
edel nd, wie jenes. ſelbſt: alle diejenigen, die ei einige ueberein⸗ 
ſtimmung mit den. rl Din: am. in ſich tra en, die religioͤ⸗ 
ſen Gefuͤhle, die Liebe, lbſtverlaͤug 
nung, das Unendtiche, eo niger 
zen uf r l er Ye ae 
, Aber ein jeder kann dem e Spmelsige nur das 
uͤbergeben, was er hat, nur die Materialien, die ihm zur 
Hand ſind, die ihm zu Gebote ſtehen. 
| a, „ Unfer Zweck iſt, nun zu zeigen, daß in der Art, die Lebe 
als poetiſchen Stoff zu behandeln, die franzoͤſiſchen und deut⸗ 
ſchen Dichter ſich weſentlich von einander unterſcheiden. Die 
erſteren habn groͤßtentheils ihrem poetiſchen Schmelztiegel Bes 
ſtandtheile übergeben, die aus dem finnlichen und materiellen 


Reiche der Liebe, aus dem leidenſchaftlichen Streben nach Ver- 


gnuͤgungen und Genuß hergenommen ſind. Die andern im 
Gegentheil entlehnen die ihrigen faſt durchgaͤngig aus dem, was 
der Liebe Heiliges, Ideales und Myſtiſches beywohnt. 
Daraus entſpringt bey den Franzoſen eine Art erotiſcher Poeſie, 
die faſt durchaus Wolluſt athmet, die unter taufendfach veräns 


derten, mehr oder weniger anſtaͤndigen Formen das Verlangen 


| ausdrückt, bald leidenſchaftlich und tragiſch, bald ſchmachtend 
| und ſanft, ein andermal ſcherzhaft und lieblich, und bey den 
reinſten Dichtern zuweilen in Vereinigung der Unſchuld, Erge, 
bung, Zaͤrtlichkeit, aber niemals mit Erhebung, nie etwas 
Goͤttliches verrathend. ee i 
. 3. 21 


322 


„„Die erotiſche Poeſie bey den Deutſchen bezeichnet ein Geiſt, 
der auf einer weit hoͤheren Stufe ſteht. Die Liebe hat bey 
dem groͤßten Theil der deutſchen Dichter nichts Sinnliches; 


ſie iſt ein Bewohner des himmliſchen Aethers, ihr einziger 
Zweck iſt, zu begeiſtern, und das Gemuͤth, uͤber welches ſie 


Herrſchaft gewonnen, zu vergoͤttlichen; die Schwaͤchen und 
Schlacken der Menſchlich keit ſind unter ihr; Vereinigung zweyer 
Seelen, die ſie berauſcht, das iſt die höchfte, die einzige Wol⸗ 
luſt, wonach ſie ſtrebt. Wenn die Engel Geſchlechter haben 
und ſich lieben, ſo muß ihre Liebe der Empfindung gleichen, 
die ſo viele deutſche Dichter uns mahlen. Man findet hier ganz 
noch den Zug jener alterthuͤmlichen National-Empfindung, die 
zur Zeit des Tacitus ſprach: Es giebt etwas Heiliges und Gott 
| dein im i das uns eee einfloͤßt. «« 


57 Dort, wenn von der Seele die Rede iſt, geſchieht es 
gemeiniglich nur, um zum Koͤrper zu gelangen; hier, wenn 
nach dem Koͤrper gefragt wird, um nach der Seele zupſtreben. Auf 
der einen Seite ift mehr ſinnliche (sensations), auf der andern 
mehr geiſtige Empfindung. (sentimens.) 4e g 


»„Bey dem franzoͤſiſchen Dichter iſt die Liebe faſt immer 


bittend, begriffen in Fragen und leidenſchaftlichen Antraͤgen, in 
Klagen, Schmerzen, Qualen oder Verlangen; hat ſie das 
Ziel erreicht, ſo ſingt ſie nur ſelten noch, und ſcheint nichts 
mehr zu ſagen zu haben. — Der deutſche Dichter iſt im Allge⸗ 
meinen weniger mit Bitten beſchaͤftigt; er ſingt ſeine Liebe, 


glücklich oder ungluͤcklich, er mahlt die Empfindung, von der 
er voll iſt, und dieſe Empfindung hat ihren Zweck in ſich ſelbſt; 


Lieben iſt ihm an ſich ſo edel, daß es des ER ganze Seele 
verſchlingt.“ 


„Was der Franzoſe ans Licht zieht, und woraus er ſeinen 


* 
— 
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Hauptſtoff macht, das laͤßt der andere im due, n 
1 herausgehen ſollte.““ N 
„Die erotiſche Poeſie der Franzoſen erſcheint in den Augen 

des Deutſchen ohne Wuͤrde; die des Deutſchen hingegen ſcheint 

dem Franzoſen aberwitzig; er faßt ſie nicht, waͤhrend der Deuts 
ſche jene recht wohl faß t und wuͤrdiget. Der Herrſchende aber 

richtet leicht uͤber das, was er unter ſi ch A et e , e 1 28 

VB,, Dieſe, allerdings ſtarken, Behauptungen mit Beyſpielen 

zu belegen und alle Dichterſtellen anzufuͤhren, auf welche dieſe 1 

Meynung fi ſich gruͤndet, um den Leſer in Stand zu fegen, ſelbſt » 

darüber zu urtheilen, wuͤrde zu weit führen. — Ein ge 

bohrner Franzoſe hatte ich meinen Geiſt genaͤhret mit franzöſt 
ſcher Lectuͤre, und war lange Zeit leidenſchaftlich eingenommen 
fuͤr die Literatur meines Vaterlandes. Sobald ich aber das 

Heiligthum der deutſchen Muſen betrat, wurde ich von Erſtau— 

nen ergriffen uͤber alles, was ſich meinem Anblicke darbot. 

Zum Glück war ich noch nicht erſtarrt in den franzoͤſiſchen For: 

men, ſo daß mir noch einige Empfaͤnglichkeit uͤbrig geblieben 

und ich noch faͤhig war, Umbildungen anzunehmen. Ich fuͤhlte 
mich bald von Achtung und Bewunderung ergriffen, deſſen, 
was mir, bevor ich es kannte, wie ſo vielen andern, der Auf 
merkſamkeit wenig werth geſchienen hatte. Einer der Punkte, 
der ſich mir mit der größten Klarheit darſtellte, war aber der 

Contraſt zwiſchen den erotiſchen Dichtern beyder Nationen, wo— 

von hier die Rede iſt. Wer ſich eine eben fo innige Ueberzeu⸗ 

ging hievon verſchaffen will, der hat nichts anders zu thun, 
als es zu machen, wie ich, und beyde zu leſen. Ich fürchte 

keinen Augenblick, von denen, die beyde Literaturen e 

kennen, der Verfaͤlſchung überführt zu werden.“ 

„Einige Andeutungen werden hinreichend ſeyn, aaa 
heit unſerer Behauptung in das gehörige Licht zu ſetzen.“ 
215 


1 
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(Der Charakter der neuen, ſogenannten romantiſchen 
Poeſie iſt hervorgegangen aus dem Nationalcharakter des alten 


germaniſchen Voͤlkerſtammes und dem Geiſte des Chriſtenthums. 


Das Chriſtenthum vertilgte, nach dem Ausdruck eines geiſt— 


reichen Mannes, wie ein juͤngſter Tag, die ganze Sinnenwelt 


des Alterthums mit allen ihren Reizen, und ſetzte eine neue 
Geiſterwelt an ihre Stelle; das Reich des Unendlichen erhob 
ſich uͤber der Brandſtaͤtte der Endlichkeit, und die unendliche 
Sehnſucht nach dem Himmliſchen und Ewigen, die ſchwaͤrme⸗ 
riſche, beſchauliche Liebe wurden die Grundpfeiler zu dem Hei— 
ligthume der Romantik. Wie aber der menſchliche Geiſt ſich 
nie ganz loszureißen vermag von der Welt der Koͤrper und der 
Sinne, und er ſelbſt das Unendliche ſich geſtaltet in Eörpers 
lichen Symbolen; ſo entſtand auch im Chriſtenthume die Vers 
ehrung der heiligen Maria, als des Symbols der geiſtigen, 
himmliſchen Liebe. Und wo. hätte dieſes Symbol willkomme⸗ 
ner ſeyn, wo dieſe Anſicht beſſeren Eingang finden ſollen, als 
unter den Deutſchen, bey denen ſchon in den kalten Waͤldern 


der Vorzeit ausgezeichnete Verehrung des Weibes ſtatt gefunden 


hatte, bey denen zur Ritterzeit die Achtung des Weibes als die 
erſte und heiligſte Tugend galt? Dieß war der Stoff, den 
die neuerwachten Geiſteskraͤfte zuerſt bearbeiteten; der erſte 
Inhalt der neueſten Poeſie war die geiſtige Liebe. „So 
„machte das damalige Chriſtenthum gleichſam einen Bund mit 
„der altgermaniſchen Denkart, um das Phaͤnomen der ritter⸗ 
„lichen Liebe mit allen Farben auszuſchmuͤcken, durch die es 
„ein ehrwuͤrdiges Anſehen gewann.““) In Frankreich hat 
dieſer Geſchmack an chriſtlich, religidſer Zaͤrtlichkeit niemals 
8 

5) Bouterweck's Geſch. der Poeſie und Beredſamkeit ꝛc. Bd. I. 

G. 83. 
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Eingang gefunden; nur in Deutſchland hat er f 5 bis A bie 
neueſten Zeiten lebendig erhalten.) b 

„Die Poeſie der Liebe bey den Franzoſen beginnt mit den 
Troubadours ), wie die der Deutſchen mit den Min— 
neſingern. Man vergleiche beyde mit einander. Schon 


in den Troubadours wird man finden, was man die franzoͤ⸗ 


ſiſche Galanterie nennt, Schmeicheleyen, Seufzer, Flehen 
um Minneſold, ſelten etwas mehr. Spricht der Trou— 
badour von der den Damen ſchuldigen Verehrung, ſo verſteht 
er darunter weiter nichts, als eine gewiſſe aͤußere Hoͤflichkeit, 
die Ritterpflicht, für fie zu kaͤmpfen, und beſonders eine gaͤnz, 
liche Verſchwiegenheit in Hinſicht der Gunſtbezengungen, die 
man etwa dafür erhalten koͤnnte. Um dieſe Idee drehen ſich 
faſt alle alten Romanzen, Balladen, 7 und Maͤhr⸗ 
chen. (fabliaux.) c 

„So ſtreng dieſes Urtheil ſcheint, 7 ſehr ſtimmt es mit 
dem überein, was andere gefchiefte Gewaͤhrsmaͤnner über den— 


ſelben Gegenſtand geſagt haben. „Was die gemeine Poeſie 


betrift, ſagt Fleury, ) die ſeit dem zwölften Jahrhundert 
die Herrſchaft erlangt hat, wie man aus ſo vielen Romanen 
und Liedern ſieht; ſo wurde ſie bald das Erbtheil luͤderlicher 


*) Genauer unterfcheidet man die Troubadours oder Trovatori der 
Provenzalen im ſüdlichen Frankreich und Italien von den 
Trouveres in Nord: Frankreich. Erſtere waren am Hofe der Könige 
von Frankreich verachtet, ſo wie gegenſeitig die Provenzalen auch die 
Nord⸗Franzoſen verachteten. S. Eichhorn's Cutturgeſchichte Bd. 
I. S. 139. Der ſchöne Name, von trovare, trouver, erfinden, 
entſpricht dem helleniſchen ron, von be, Erzeuger, Er 
finder, im vorzüglichen Sinne. 

) Traite du Choix et de la Methode des Etudes, art. IX. p. 67. 
Bruxelles, 1706. 
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Schwaͤrmer, wie großentheils die provenzaliſchen Troubadours 


waren und die andern Poeten jener Zeit, die an den Hoͤfen 
der Fuͤrſten herumliefen. Jedoch muß man geſtehen, daß es 
Leute von Geiſt unter ihnen gab, fuͤr jene Zeit von ziem⸗ 
licher Bildung; aber ihre Werke ſind voll von ſchmutzi— 
gen Liebeleyen und ungereimten Dichtungen.“ — Die 
Gedichte des Königs Thibault von Navarra (1201-1253) 
kann man als die erſten, hinlaͤnglich documentirten Proben des 
Eigenthuͤmlichen der franzoͤſiſchen Poeſie benutzen, da ſie genau 
in die Periode fallen, wo der rohe Volksgeſang des noͤrdlichen 
Frankreichs durch die Einwirkung der Provenzalpoeſie ſeine erſte 
Bildung erhielt. Aber ſchon von dieſem ſagt fein Herausgeber, 
Levesque de La Ravalliere, »er würde eine A tun 

ohne Ausnahme verdienen, wenn ſeine Bilder nicht zuweilen 
gar zu nackt und frey waͤren, und ſein Zeitalter die Sittſamkeit 
und Zucht des unſrigen (1742) gehabt haͤtte. *) — Selbſt der 


Abbé Millot, deſſen Geſchichte der Troubadours mit feiner 


Kritik gearbeitet iſt, erklaͤrt unverholen: „Es fehlt ſehr viel, 


daß die Liebe zu dieſen Zeiten der Chevalerie eine ſolche geweſen, 


als ihre Beurtheiler der neuern Zeiten ſich einbilden. Wenn 


nicht ſchon die Geſchichte die Ausſchweifungen und die Frechheit 


der Sitten zu jenen Zeiten bezeugte, die Werke der Trouba; 
dours würden eine Menge unwiderleglicher Beweiſe davon lie: 
fern. Unter einigen Beyſpielen einer reinen, dem Zaume der 
Schamhaftigkeit und der Pſticht unterworfenen Galanterie 
findet man daſelbſt tauſend Zuͤge der Ausgelaſſenheit und der 
Frechheit; man ſieht da die Herrſchaft der Sinne uͤber das 
Herz, ſchamloſe Verletzung der ehelichen Treue, zuweilen die 


) Les poesies du Rey de Navarre — Paris. 1742. 2 Vol. 8. Pre- 
face, p. XIX. N a 
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Sitten mit einer eyniſchen Unverſchaͤmtheit befleckt, kurz dies 
felben after, wie heut zu Tage, nur weniger verſteckt unter 
eine anſtaͤndige Außenſeite.“ *) 
„Eine ganz andere Farbe dagegen 4 die Liebe in den 
Poeſien der Minneſinger, die ſie aus den Provenzalen 
nicht uͤberſetzt oder jenen nicht nachgeahmt haben. Hier iſt die 
Liebe faſt immer platoniſch und keuſch; man kann von ihr 
aſagen, was einer derſelben von den Damen, die er beſingt: 
„Nie Stunt ir Wille wider ir Küͤſche ſich entwarf.“ 
(Schon der alte Bodmer lobt die feinen Empfindungen und 
das feine Betragen unſerer Liebespoeten gegen das weibliche 
Geſchlecht — in der Ausgabe feiner Sammlung der Minne— 
ſin ger. «) 0 
„Das merkwuͤrdigſte Denkmahl der wiedergebohrnen 
franzöſiſchen Poeſie iſt der beruͤhmte Roman von der Roſe, 
ein Buch, das beynahe zwey Jahrhunderte lang fuͤr den 
Triumph des Genies in Frankreich gegolten hat. Nun aber 
iſt dieſes Gedicht nichts anders, als eine Abhandlung von der 
Verfuͤhrung, von allen geheimen Anſchlaͤgen, Liſten und 
Unternehmungen, die man in Thaͤtigkeit ſetzen muß, um endlich 
zum Pfluͤcken der Roſe zu gelangen, die das Sinnbild u ber 
letzten Gunſtbezeugungen einer Schönen. 5 
Cy est le Romant de la Rose 
Où tout l’Art d’Amours est . 
Und noch iſt dieſe Kunſt zu lieben oͤfters in Ausdruͤcken 
abgefaßt, die hoͤchſt unanſtaͤndig ſind und weit entfernt von 
der keuſchen Sprache der altdeutſchen Romanciers, wie man ſie 


) Discours preliminaire de son Histoire littéraire des 
Troubadours. à Paris, 1774. 8. P. 37. fg. cf. p. 64 et 68. 
+) Th. 2. S. VII. 
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im Heldenbuche findet, im Nibelungen: Lie de, in 
dem Geſang von der Macht der n dem Igten 
Jahrhundert) und in andern.“ 

„Was aber ſollen wir ſagen von der ſchauderhaften Menge 
vou Schriften, die die Sprache und die Literatur der Franzoſen 
verunehren, und deren empoͤrender Cyniſmus ſelbſt die Grenzen 
der ſchamloſeſten Ungebundenheit uͤberſchreitet? Welche ekelhafte 
Reihe von der Aloyſia an bis zur Juſtine, dem abſcheu⸗ 
lichſten aller genieloſen Erzeugniſſe eines verworfenen Geiſtes! 
Welcher Haufe noch anderer nicht minder gefaͤhrlicher Erzeug⸗ 
niſſe, die ſich von den erſtern nur durch einen gehaltenern 
Ausdruck unterſcheiden, und unter denen die muthwilligen 
Erzählungen (Contes) von La Fontaine unter den verſifi⸗ 
cirten, die Romane des Crebillon und Faublas unter 
den proſaiſchen zur Charakteriſirung der ganzen Gattung dienen 
koͤnnen. (Dieſe Dichter verwandelten, nach dem Ausſpruch 
des Geſchichtſchreibers Mezeray, zu Ende der Regierung 
Heinrichs IV., indem ſie der Eitelkeit und den ſchamloſen 
Leidenſchaften des Hoſes ſchmeichelten, die Muſen in 
Sir enen, und erniedrigten dieſe edlen Toͤchter des Himmels 
zu etwas weit Schaͤndlicherem, als zur Betteley und Knecht 
ſchaft herab. 9 

»Ein folder Abgrund der Verderbtheit zeigt ſich nicht in der 
erotiſchen Poeſie der Deutſchen; das Niedrigſte, was ſie in der 
Art haben, iſt (groͤßtentheils) nur Ueberſetzung oder Nachah— 
mung der Italiener oder Franzoſen. Aber ſelbſt dieſe Ueber⸗ 
ſetzungen ſind ſelten, und das Publikum muntert ſie nicht ſehr 
auf. Noch mehr, die Nationalſprache hat ſich hier noch nicht 
zu der Feinheit gebildet, welche mit Anſtand die unanſtaͤndigſten 
Dinge zu ſagen verſteht; die Frechheit des Ausdrucks traͤgt hier 
noch das Gepraͤge der Ungeſchliffenheit des Poͤbels; die gute 


N 
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Geſeüſchakt, die ſchoͤnen Geiſter und Dichter haben ſich mit 
derſelben noc b nicht ſo gemein gemacht, wie in Frankreich. 4 
(Und von denen unſerer Dichter, welche den Erotikern 
— und Italiens am naͤchſten kommen, laͤßt ſich zeigen, 
daß fie dennoch den deutſchen Genius nicht gänzlich haben ver 
laͤugnen koͤnnen. So ſingt ſelbſt Wieland: 
Ihr Weiſen ſagt, was ſonſt als Liebe 

Iſt dieſer ſchoͤne Zuſammenklang 

Der Weſen? Dieſer allmaͤchtige Drang 
Der Gleich an Gleiches druͤckt? Wie bliebe 
Ein Sonnenſtaͤubchen ohne Liebe 

Beym andern? Auch die Macht der Kunſt, 
Des Bildners Finger, die hoͤchſte Gunſt 
Der Muſen, was ſind ſie ohne Liebe? 

Mit Liebe ſang Homer, mit Liebe 

Schuf Raphael ſeine Galatee. 

Du ſelbſt, o Tugend, du hoͤchſte Hoͤh' 
Der Menſchenſeele, was biſt du, als u 4 
Du Gott in uns?“) | 


„„Die unterſte Stufe der erotiſchen Poeſie der Franzoſen 


taucht ſich, man darf es ſagen, in den Koth; und es fehlt 


noch ſehr viel, daß die unterſte Stufe der deutſchen Poefi ie fo 
tief herabſinke. Und wie weit überragt nicht ihre oberste Stufe 
den Gipfel der erotiſchen Dichter Frankreichs? Deutſchland hat 
weder Buſſys, noch Grecourts; aber Frankreich hat 
weder Klopſtocke noch Gleime.« ji 

„ Man durchlaufe den Parnaß der beyden Nationen, und 
waͤhle daſelbſt die Erſten der erotiſchen Saͤnger aus, um ſie 
einander gegenuͤber zu ſtellen. Die Franzoſen werden ohne 
Zweifel Racinen, der bey ihnen vorzugsweiſe als Herzens 
maler gilt, nicht zuruͤckweiſen. In Wahrheit, wenn man 
auch dieſem Meiſter der franzoͤſiſchen Buͤhne alles zugeſteht, 
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was man ihm zugeſtehen muß, ſo iſt man dennoch zu dem 
Geſtaͤndniß genoͤthigt, daß er nie etwas hervorgebracht habe, 
was in Hinſicht der Erhabenheit und der Zartheit der Liebe ſich 
den beyden bewundernswuͤrdigen Rollen der Thekla und des 
Max Piccolomini naͤherte. Hat ſich die Seele an der 


Betrachtung ſolcher Gemaͤhlde geweidet, ſo findet man die 


ſteifen Liebſchaften der Seigneurs und der divines princesses 
des franzoͤſiſchen Meiſters kaum noch ertraͤglich. Sie mit 
Schillers Poeſie zu vergleichen, wuͤrde eben ſo ungereimt 


ſeyn, als den Pinſel des Van der Werf mit dem eines 


Raphael vergleichen zu wollen. — Phaͤdra's Liebe, was 
man auch davon ſage, erregt Widerwillen, wenn ſie z. B. 


ſagt: 


„Heélas, du crime affreux dont la honte me suit, 
Jamais mon triste coeur n'a recueilli le fruit!“ 


(Act. III. Sc, 6.) 
Hippolit's Seufzer ſetzen ihn herab: „Er hat den verfuͤh⸗ 
reriſchen Reizen nicht widerſtehen fönnen,ss heißt es im aten 
Auftritt des ten Actes. In der Andromache und im 


Bajazet hat die Liebe fuͤrwahr nichts Edles und Erhabenes; 


die meiſten ihrer Wirkungen ſind erniedrigend. Berenice, 
Monime, Junie ſind zaͤrtlich, ſanft und reſignirt; aber 
das iſt auch Alles, was man davon ſagen kann. Auch nicht 
die leiſeſte Spur einer dem Himmel verwandten Poeſie. Die 
einzige Braut von Meſſina, die der Jun ie darin ähnlich 
iſt, daß ihr Geliebter durch einen Nebenbuhler getoͤdtet wird, 
ſtellt ein Muſter einer Empfindung dar, vor welchem die 
andern alle ohne Tiefe und Adel erſcheinen. Man wird dieß 
nicht mißverſtehen. Es iſt hier nicht die Rede von andern 
Verdienſten Racine's, als Dichters und Verskuͤnſtlers. Trotz 
der gewoͤhnlichen Meynung halte ich ihn für großer, wenn er 
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eigentlich nicht die Liebe behandelt, in den Rollen des Bur— 


rhus, des Mithridates, in der Athalie und Eſther. 
Der Grund hievon iſt allein der, daß der große Kuͤnſtler 


eine durchaus falſche und fehlerhafte Art, die Liebe in der 
Dichtkunſt zu behandeln, ſchon vorfand. “ 

„Quinault, Pavillon, Le Pays, Voiture, 
Laſuze, Fontenelle, Moncrif, Chaulieu, Mari— 
vaux, Bernard, St. Lambert, Desmadis, 
Barthe, Dorat, Pezay, Bernis, Boufflers, 
Marmontel, Leonard, Imbert, Parny, Bertin, — 
welche Liebe habt Ihr faſt durchaus beſungen? Ihr verſteht das 
Herz und die Sinne zu erregen; Euer Ausdruck hat Grazie, 
zuweilen auch Naivetaͤt; aber wir bleiben Menſchen, indem 
wir Euch hoͤren; wir ſehen nichts bey Euch, als 
Leidenſchaft, Wolluſt oder Schwaͤche. Eure zahlreichen 
Nebenbuhler in Deutſchland wirken auf die Seele eine ganz 
andere Zauberkraft, ſie reißen ſie gen Himmel empor und 
erfuͤllen ſie mit einem goͤttlichen Feuer. Haller, Zachariaͤ, 
Jacebi, Schlegel, Bürger, Voß, Boie, Stol— 
berg, Hoͤlty (der zaͤrtliche Vertraute der keuſcheſten Liebe) 
Kleiſt, Claudius, Gerſtenberg, Goͤtz, Salis, 
Cramer, Tiedge, Reinhard, Miller, Halem, 
Koſegarten, Schmidt, Goͤcking, Matthiſon, 
Louiſe Karſch, Novalis, Sonnenberg, Tiek 
Ich koͤnnte noch mehre nennen, und beklage jeden von Herzen, 
dem dieſe Namen nichts ſind, als eine unbekannte Liſte, nur 
leere Toͤne. So iſt der geſtirnte Himmel nichts fuͤr das Auge, 
das deſſen Wunder nicht kennt. 

„Jean-Jacques war kein Franzos; aber er iſt ohne 
Widerrede der erſte Erotiker, der in dieſer Sprache geſchrieben 
hat. Diejenigen, die ſeiner Art gefolgt ſind, ſind reiner, aber 
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in ſehr kleiner Anzahl. Der ͤͤberſetzte, und von dem angeneh⸗ 


men Florian bald nachgeahmte Geßner, der Werther 
des gewaltigen Goͤthe, einige engliſche Poeſien, Milton's 
Paradies, Poung, einige Dramen von Shakeſpeare, 

z. B. feine Julia von Ducis franzoͤſirt, (etwa wie der ältere 


Corneille den fpanifi chen Cid franzoͤſirte) ſo viele von Außen her⸗ 


gekommene Verſuche haben hie und da einige Funken eines ſchoͤnen 
Feuers geweckt; einige ſchoͤne Seelen haben den Reiz dieſer elektri- 
ſchen Kraft gefühlt; aber der allgemeine Geſchmack hat die Oberhand 
behauptet. Die andere Art hat eine ſchwache Partey gegründet, 


iſt aber noch nicht national geworden, und hat immer auf 
dieſem Boden nur, wie eine auslaͤndiſche Pflanze, geſtanden. “ 


„Eine umgekehrte Erſcheinung hat in Deutſchland ſtatt 


gefunden. Die erotiſche Poeſie hat daſelbſt einigemal die leichte 


Sprache Italiens und Frankreichs reden wollen. Dieſer Ton 
hat eine gewiſſe Claſſe ergößt (denn es giebt allerdings eine 


ſolche, und zwar ſehr zahlreiche Claſſe der Franzoͤſiſchdeutſchen); 


allein er hat daſelbſt nie herrſchend werden 8 und wird 


dort niemals herrſchend werden.“ 
„Will man wiſſen, mit welcher Majeſtaͤt oder elde 
Tiefe, mit welcher zarten Andacht und mit welchem heiligen 


Enthuſiaſmus die deutſchen Dichter die Liebe beſingen, ſo leſe 
man einige der Oden Klopſtocks; (wie er z. B. in Laura das 


Ideal deutſcher Weiblichkeit mahlt: 


„Sie war jugendlich ſchoͤn; nicht wie das leichte Volk | 


Roſenwangiger Mädchen iſt, 

Die gedankenlos bluͤhn, nur im Voruͤbergehn 
Von der Natur, und im Scherz gemacht, 

Leer an Empfindung und Geiſt, leer des allmaͤchtigen 
Triumphirenden Goͤtterblicks.“ 


oder wie im Wettſtreit der innigſten Zärtlichkeit Selma, im 
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hoͤchſten Fluge der Liebe, ſelbſt den Tod für wuͤnſchenswerther 
anſieht, als das Ueberleben, und für ſich das bitterr Loos des 
ueberlebens erwaͤhlt; | 
| „Selmar, ich ſterbe nach Dir! Das iſt es, was ich 
5 vom Schickſal 
Laͤngſt ſchon mit Thraͤnen erbat. Selmar, ich 
ſterbe nach Dir!“) 

„Man leſe in ſeinem Meſſias die Epiſode von Semida. 
Semida von frommer Leidenſchaft ergriffen gegen die, von 
Jeſus wieder auferweckte Cidli, welche, nachdem ſie Gott 
ſchon in ſeiner ganzen Herrlichkeit geſchauet, die Ewigkeit, der 
ſie bereits angehoͤrt, nur darum verlaſſen hat, um auf Erden 
fuͤr den Heyland zu zeugen — dieſe beyden Lichtgeſtalten, ihre 
engelreine Liebe, hinterlaſſen in der Seele einen unnennbaren, 
faſt uͤberirdiſchen Eindruck.“) | 

„Oder man lefe Goͤthe's Torquato Taſſo, welcher 
voll von Liebe und Idealitaͤt alle Nuͤancen des Wahnſinns und 
Schmerzes durchgeht, und endlich den Anfoderungen einer 
Welt unterliegt, in welcher Liebe und Idealitaͤt unaufhoͤrlich 
anſtoßen und gewaltſam zertruͤmmert werden; oder die 
Parthenais von Baggeſen, dieſes ſo friſche und edle 
Gemaͤhlde der jungfraͤulichen Liebe! Allen dieſen Stuͤcken 
hat die erotiſche Poeſie der Franzoſen nichts der Art entgegen zu 
ſtellen, nichts zu vergleichen, durchaus nichts.“ 

»Die erotiſche Sprache der franzoͤſiſchen Poeſie iſt bes 
ſchraͤnkt, fade und materiell. Da giebt es nichts, als Flam⸗ 
men, Reize, Gluten, Schmachten, ſiegreiche Augen und 
Mienen, Wunden, Seufzer, Verlangen, Ergoͤtzungen, (des 
plaisirs), Grazien, Laͤcheln, Scherze und andere Spielereyen. 


) Meſſias, vierter Seſang, V. 67g ff. 
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Der deutſche Dichter ergreift bey ſeiner Liebe die ſinnliche 
Natur, wie die unſichtbare Welt; die Harmonie der Sphaͤren, 
das Firmament, die Erde, die Gewaͤſſer, alle beſeelte Weſen 
ſtimmen mit ein in die Feyerlichkeit ſeiner Empfindung. In 
ſich ſelbſt findet er ſtets einen Reichthum feiner Nuͤancen, eine 
unerſchoͤpſliche Quelle zarter, unbegrenzter, myſtiſcher Gefuͤhle. 
Die entzuͤckenden Ausdruͤcke: Sehnſucht, Ahnung, 
Sch waͤrmerey, finden ſich gar nicht in der Sprache des 
franzoͤſiſchen Dichters. Min n keine en fuͤr das, 
was man nicht kennt. 

„In dem einzigen Epos, wie die Franzoſen ſelbſt aneh 
men, hat Voltaire den Tempel des Amor beſchrieben, 
und man wird nicht laͤugnen, daß dieſe Beſchreibung, von 
einer ſolchen Hand kommend, und dahin geftellt, wo ſie ſich 
findet, zum Typus dienen koͤnne 05 die ganze 5 Poeſie 
der Nation: | “ 

„Sur les bords fortunes de l’antique Idalie, 
Lieux ou finit l’Europe et commence l’Asie, 
S’eleve un vieux palais, respecté par les tems: 
La nature en posa les premiers fondemens 
Pres du temple sacré, les Graces demi nues 
Accordent a leurs voix leurs danses ingenues; 

La molle Volupté sur un lit de gazons, 

Satisfaite et tranquille ecoute leurs chansons, 

On voit a ses cötes le Mystere en silence, 

Le Sowrire enchanteur, les Soins, la Complaisance, 
Les Refus attirans, et les tendres Désirs. 

Plus doux, plus séduisans encore que les Plaisirs. 


De ce temple fameux telle est l'aimable entrée.“ 
(HENRTADE, ch. IX) 


Dies iſt die Lebe, wie zum groͤßten Theil die franzoͤſiſchen 
Dichter ſie faßten und ausdruͤckten. Aber das iſt nicht der 
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Gott, den die deutſchen Dichter feyern, und ſchon der alte 
Duſch z. B. ſah ſich genoͤthigt, davon eine ganz andere Idee en 
zu geben in feinem Tempel der Liebe (in 12 Geſaͤngen). 


Eben ſo Friedrich Müller, in feinem kleinen Gedicht, 3 
„der Thron der Liebe“ uͤberſchrieben, Rauen ſich alſo 70 
anfaͤngt: 


„Sag' an, wo ſteht der due Thron, 
Der goldne Thron der Liebe? 
Sahſt Du noch nie das Siebengeſtirn? 
Es flammt, gleich einer Kette, 
Wohl durch die Nacht am Himmel? 
Das ſchließt den Liebesthron rings ein, 
Und giebt ihm einen hellern Schein, 
Als tauſend Diamanten. 
Ein jedes Sternchen davon iſt 
Ein Auge der heiligen Liebe 
Die Sterne blicken zu jeder Friſt 
Hernieder zum Kreis der Erde; A 
Der Menſchen Thun ſey falſch, ſey wahr, | # 
Die Sterne ſehn es leicht und klar, a 
Und ſagen's dem Gott der Liebe.“ — 


Statt deſſen ſagt der Abbe de Chaulieu zu ſeiner Geliebten: 


„C'est dans le palais de l'Amour 


Qu il faut finir notre guerelle; 


Le lit d'une paix éternelle 


Est le voluptueux séjour. etc.“ 


„Die Liebe — ſagt Muͤnchhofen in ſeiner Ode, die 
Liebe, „iſt ein Hauch der Gottheit!««“ Und Boie ſingt: 
„Liebe, wie die Seel’, entſtammet 
Einem Himmel, Gottes Hauch: 
Eines Schoͤpfers Odem flammet 
In den Zwillingsſchweſtern auch.“ 
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„Und Unzer in feinem herrlichen Geſang an Em ma, 
„Beſtimmung der Liebe:“ 

„Liebe floͤßte junges Leben 

In die ſtaunende Natur, 

Als ein wolluſtvolles Beben 

Durch die weite Schoͤpfung fuhr, 


Und melodiſcher Geſang „ 


Aus den goldnen Sphaͤren drang.“ 


5 Noch deutlicher offenbart ſich der Contraſt, wenn Dichter 
der beyden Nationen ein und daſſelbe Sujet behandelt haben. 
Was hat Voltaire aus der Heldin Frankreichs gemacht, und 
was Schiller? Der franzoͤſiſche Dichter hat ihren Namen 
gebrandmarkt, der deutſche ſie apotheoſirt. La Fontaine 
und Goͤthe haben denſelben Stoff behandelt, jener in der 
Courtisane amoureuse, dieſer in Gott und die Baya⸗ 
dere; aber um wie vieles zarter, wuͤrdiger, feiner, anſtaͤn— 
diger iſt das Gemaͤhlde des Letztern! Zacharias hat ein 
kleines Gedicht geliefert, die vier Tageszeiten betitelt; 


der Cardinal de Bernis hat denſelben Gegenſtand beſungen. 


Aber welche engliſche Reinheit bey dem lutheriſchen Prieſter; 
welche ſchamloſe Luͤſternheit hingegen bey dem roͤmiſchen Prär 
laten, welche verderblichen und mehr, als freyen Gemaͤhlde, 
die er endlich mit folgendem Zug einer ſchoͤnen Moral beſchließt: 
„Rions des préceptes sauvages, 
Et de nos censeurs rigoureux; 


Nous serons toujours assez sages, 


Si nous sommes souvent heureux!“) 


Ein franzoͤſiſcher Schriftſteller, zugleich auch einer der merk 


wuͤrdigſten erotiſchen Dichter unſerer Zeit, von Se gur SR 


hat eine didaktiſche Abhandlung und eine Art von Geſchichte 
der Frauen geſchrieben. Dieſes unbedeutende Werk, gegen 
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die Venus Urania des Herrn von Ramdohr gehalten, 
kann zur Grundlage dienen bey einer Parallele des verſchie⸗ 
denen Geſchmacks in der erotiſchen Literatur beyder Nationen.“ 

„Die Geſchichte des Don Carlos iſt auch auf die 
franzoͤſiſche Bühne gebracht worden, unter dem Titel Andro⸗ 
nikus, von Campiſtron, einem der Nachahmer Racine's, 
der mit unter die vom erſten Range gezaͤhlt wird. Racine 


ſelbſt im Mithridates, und Voltaire in ſeiner Irene 


haben faſt dieſelben Situationen dargeſtellt. Wenn man aber 


von den Liebesſcenen dieſer drey Stuͤcke zum Carlos des 


unſterblichen Schiller uͤbergeht, fo glaubt man ſich aus 
einem, in neumodigem, uͤberladenem Geſchmack angelegten 


Garten, mit ſchnurgeraden Beeten, und kugelfoͤrmig 


beſchnittenen Bäumen plotzlich in eine reizende Landſchaft 

Siciliens verſetzt. Ueberhaupt, welche ganz andere Liebe, 

welch ein ganz anderes Gemuͤth bey dem Deutſchen!«« 
„Schon Po pe hatte ſich vergriffen in dem Charakter der 


Heloiſe (in der Epiſtel, die er ſie an Abaͤlard ſchreiben 


laßt.) Aber um wie vieles anſtoͤßiger if. dieſer Fehlgriff 


geworden bey Colardeau, dem franzöſiſchen Ueberſetzer, durch 


die Zuͤge der Heftigkeit und der ganz phyſiſchen Leidenſchaft, 
die er in ſeiner Bearbeitung hinzufuͤgt. Das, was im Engli— 
ſchen nur eine unbeſtimmte und zuruͤckgehaltene Andeutung iſt, 
das iſt im Franzoͤſiſchen eine ſchamloſe Erklaͤrung geworden: 


„Que Pamour dans tes bras avait pour moi de 
charmes! 
„ * a ö 0 
Unissons nos plaisirs, sans unir nos fortunes. 
0 = 8 0 » % Ä 
L'amour mene au plaisir, l'amour est le vrai bien 
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und will man wiſſen, was für bie gemeynt ſind, ſo . 
man weitet: | | 


„ Viens, nous pourrons encor connaitre le pleisir, 
* N Le Enescher dans nos yeux, le trouver dans nos 


N “ ames. 
N 1 . 5 N 
En, * & 7. * A 


Je brule . . . de l'amour, je sens toutes les flam- 
mes. N 
6 Laisses- moi m'appuyer sur ton sein amoureux, 
Me pämer sur ta bouche, y respirer nos feux: 
Quels momens, Abeilard! les sens-tu? quelle 
joie! 
O douce volupt€! ... plaisirs où je me noie! 
Serres- moi dans m bras! presses- moi sur ton 
coeur: 
Nous nous trompons tous deux, mais quelle douce 
erreur! 
Je ne me souviens plus de ton destin funeste, 


Couvres-moi de baisers . . je reverai le reste.“ 


Colardeau's Werk gilt BANN als claſſiſch im Franzoͤſi⸗ 
ſchen, nicht bloß in Hinſicht der Schönheit und des Wohl 
klangs der Verſe, ſondern auch als das vollendetſte Stuͤck der 
erotiſchen Poeſie, als das vollkommenſte-Gemählde der Liebe. 
Jedoch iſt er in dieſer Art der Behandlung nur dem allgemeinen 
Antriebe des Geiſtes der franzoͤſiſchen Poefi ie gefolgt, und der 
Tribut der Bewunderung, den man ihm gezollt hat, hat deut- 
0 lich gezeigt, daß er den rechten Ton, zu gefallen, ſehr richtig 
getroffen habe. — Dagegen ſchrieb Herder im Jahre 1802 
Betrachtungen über Heloife, *) die die Läuterung der Popeſchen 
Stellen zur Abſicht hatten, und die Lauterkeit und Reinheit 
ihrer Liebe zu Abaͤlard in ein wahreres und reineres Licht ſetzen 


1) Taſchenbuch auf 1802, bey Vie weg. S. 30 — 53. 
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und wenn es wahr iſt, was Diderot gefagt hat, daß, 
wenn man von Frauen ſchreibe, man ſeine Feder in den Re 
genbogen tauchen und den Staub der Schmetterlingsflügel als 
Streuſand gebrauchen muͤſſe; fo giebt es nichts, das aͤthe⸗ 111 
riſcher wäre, nichts ruͤhrender, zarter und beſcheidener, als | 14 
das, was Her der geſchrieben hat.““ — | | 
2 Wir betrachten es demnach als eine hinlaͤnglich bewährte 
Sache, daß der Cupido des franzoͤſiſchen Parnaſſes keine 
andere, als eine irdiſche Gottheit ſey, hoͤchſtens der Gott 
Ovids oder Tibulls. Seine Fittige, die ihm horizontal 
dienen, um von Blume zu Blume zu flattern, erheben ihn 
niemals zum Azur des Himmels und dem Aufenthaltsort der 
Unſterblichen. Wenn die aus dem Meeresſchaum heraufge— 
ſtiegene Venus, wenn die verſtohlene Geliebte des Mars 
ſeine Mutter ſeyn ſoll, ſo habe ich nichts dagegen. Der Amor 
aber, den die Dichter der alten Teutonia beſingen, iſt der 
Sohn der Venus⸗Urania, und verlaͤugnet nicht feine 

| himmliſche Abkunft. Er ift Eins mit dem himmlischen Eros, 
1 welcher, nach Heſiodos, der Schöpfung der Welten vor 
fand. Das Myſtiſche, worein er ſich huͤllt, trägt das Herz des 
Menſchen zu den uͤberſinnlichen Dingen empor, entzündet: es mit 
keuſcher Flamme, erfuͤllt ihn mit heiliger Begeiſterung, und reißt 
ihn heraus aus der Herrſchaft der Sinne. — Tochter Thuiskons, 
ruͤhmet Euch, die Liebe, die Ihr entzuͤndet, ſo verherrlicht zu 
ſehen! Iſt es Euer Anblick, der jo erhabene Geſinnungen ein: 
floͤßt, iſt in der That etwas Goͤttliches in Euch wohnend? Wohl 
darf man es glauben. Wenn Petrarca eine ſo ideale und 
reine Liebe beſang, ſo hatte er ſeine Geſaͤnge an eine Laura 
gerichtet; Petrarca's Muſe aber iſt noch dieſelbe, die Euern 
Dichtern die Verſe dietirt.⸗ 


* 


22 


340 


, Jetzt noch einmal, woher dieſe Verſchiedenheit der Ans 
ſichten, der Empfindungen, der Poeſie in Behandlung der. 
Liebe bey beyden Nationen? Etwa daher, weil der franzoͤ⸗ 
ſiſche Geiſt von jeher ſklaviſch einer Hauptſtadt, und der Geiſt 
der Hauptſtadt dem des Hofes unterworfen war; waͤhrend der 
deutſche Geiſt ſich frey in allen Gliedern der Nation entwickelt 
und regt, und ſeine Geiſtesfruͤchte im Schooße der Haͤuslichkeit 
reifen ?ee — (Allerdings mag dieſer Einfluß mitgewirkt haben; 
aber ein weſentlicher Unterſchied beyder Nationen beſtand ſchon 
fruͤher, beſtand ſchon zur Zeit des Tacitus und Caͤſar, 
und hat ſich im Laufe der Jahrhunderte fortdauernd erhalten? 
Der Einfluß des Klima auf die ſittlichen und geiſtigen Anlagen 
der Voͤlker iſt zu wenig begruͤndet und auf beſtimmte Geſetze 
zuruͤckgefuͤhrt, als daß man von da her ſichere Anwendung 
auf den verſchiedenen Charakter ſo benachbarter Nationen 
machen koͤnnte. Sichtbarer und verbreiteter ſind die Wirkun⸗ 
gen, welche pofitifche Umſtaͤnde, Regierungsverfaſſungen, Ges 
ſetzgebung und Erziehung auf die Sitten, Gewohnheiten, 
Grundſaͤtze und Meynungen der Voͤlker hervorbringen; ſie 
beſtimmen nicht ſelten der Nationen Tugenden oder Laſter, 
Kraft oder Erſchlaffung, ihre Geſchicklichkeit, Ausbildung 
oder Verwilderung. Die Natur hat, mit Sleich Mutter; 
liebe, Allen Alles gegeben; aber Geſetzgebung und Erziehung 
beeintraͤchtigen entweder, oder ſichern den Menſchen, die ſie 
beherrſchen, den Genuß jenes allgemeinen Erbgutes des Mens 
ſchengeſchlechts. Wie des Geſetzgebers Geiſt und Kraft den 
Nationalcharakter urſpruͤnglich beſtimmt, als zarten Keim dem 
Boden der Menſchheit anvertrauet, alſo entwickelt ſich dieſer 
und faßt nach und nach immer tiefere Wurzel, und waͤchſt 
im Fortſchreiten der Zeitalter immer groͤßer und ſtaͤrker empor, 
entweder zum kraͤftig folgen Eichbaum, deſſen heiliger Schat⸗ 
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ten die kommenden Geſchlechter zur Verehrung und Anbetung 
des Goͤttlichen einladet, oder zum verpeſtenden Sumach, deſſen 


giftige Ausduͤnſtungen ſchon gefaͤhrliche Betaͤubung erregen, 


und der, ſelbſt verbrannt, noch toͤdtliche Duͤnſte aushaucht. 
# 

Was indeß auch einen fo verſchiedenartigen Einfluß auf den 
Charakter der erotiſchen Poeſie zweyer Nationen gehabt haben 
moͤge, es genuͤge uns, den eigenen Werth, die Wuͤrde des 
deutſchen Dichters erkannt zu haben; gewuͤrdigt zu haben, 
was der vaterlaͤndiſche Boden uns darbeut zu geſunder Nah⸗ 
rung und Pflege des Geiſtes, vor der loſen, vergiftenden 
Speiſe des Auslandes; erfahren zu haben, daß der Ruhm des 
deutſchen Namens nicht beſtehe in einem Streben nach nichti— 
gem Glanze der Außendinge, nach irdiſcher Luſt und ſinnlichem 
Behagen, daß vielmehr die edleren Geiſter der Nation ein 
hoͤheres Ziel vor Augen hatten, mit ganzer Seele und unge 
ſchwaͤchter Anſtrengung des Geiſtes das Goͤttliche zu erfaſſen, 
und der unendlichen Groͤße und Hoheit, ſo weit es endlichen 
Geiſtern vergoͤnnt iſt, ſich zu naͤhern. Ein Spiegel iſt der 
Mitwelt vorgehalten, klar und hell, nicht truͤgeriſch ſchmei⸗ 
chelnd, in den Tugenden der Vorwelt, in den Werken von 
Deutſchlands vorzuͤglichſten Geiſtern, auf daß ſich ein jeder beſchau⸗ 
end prüfe, was ihm zu thun ſey, was zu laſſen, um feinen 
großen, ungeſchwaͤchten Vorfahren aͤhnlich zu werden, um 
wuͤrdig gefunden zu werden, in ein deutſches Pantheon einzu 
gehen. Aber nur der, in deſſen Bruſt ein reines Feuer 
lodert, der nicht auf dem Goͤtzenaltare der Auslaͤnderey frivole 
Opfer gebracht, nur die, deren Empfindung, verabſcheuend 
die luͤſterne Frechheit, die glaͤnzenden Reize der Verfuͤhrung, 
die reine, heilige Liebe des Mannes, wie ſie dem Deutſchen 
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ziemet, belohnt, nur die duͤrfen ſich nahen, um mit Deutſch⸗ 
lands Genien in den Hallen des vaterlaͤndiſchen Heiligthums 
des Gluͤcks der Unſterblichkeit theilhaftig zu werden. 
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197 aten e de 
vor einer Verſammlung im Geiſte. 
Am ſechsten Auguſt. | 


1 
1 


Leer traurige Erinnerungen, bange Beſorgniſſe und aͤngſt⸗ 
liche Zweifel erhebt mich, Euer Anblick bey dieſer Gedaͤchtniß⸗ 
feyer, Ihr Freunde der Wahrheit und des Rechts; und die 
ſeeligmachende Ueberzeugung, welche den Grund des Einver— 
ſtandniſſes Eurer Denkart und der Einhaͤlligkeit Eurer Geſinnung 
ausmacht, tritt mit hellerer Klarheit in meinem Bewußtſeyn 
hervor. Sie hat in Euch die ſchwere Probe unſerer Zeit 
uͤberſtanden, ihren Unterſchied von bloßer Wohlmeynung und 
frommen Wunſche als Ueberzeugung bewaͤhret, und ihren 
eigenthuͤmlichkn Rang als die Erſte unter den Ueberzeugungen, 
als die Gewißheit der Wahrheit und die Wahrheit der Gewiß⸗ 
heit, mit einem Worte, als die Stimme des Gewiſſens, 
behauptet. Durch ſie hat das Licht und die Wärme des unſterb—⸗ 
lichen Lebens in Euch ungetruͤbt von dem verzehrenden Feuer der 
Selbſtſucht, von der erſtarrenden Kälte des Indifferentismus 
und dem Staubgewoͤlke des Kampfes zwiſchen den neuen und 
alten Vorurtheilen, nicht nur fortgedauert, ſondern auch an 
Lauterkeit und Staͤrke zugenommen. Ungeblendet durch die 
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Dunkelheit des neuen Ungluͤcks und durch den Glanz des 
neuen Gluͤcks habt Ihr Recht und Unrecht deutlicher, als je, 
von Macht und Ohnmacht unterſcheiden gelernt; und waͤhrend 
einer beyſpielloſen, theils wilden, theils erkuͤnſtelten, Verwir⸗ 


rung der Begriffe des Ueberſinnlichen und des Sinnlichen, iſt 


Euch die unwandelbare Weltordnung, welche, durch die 
göttliche Weisheit und Gerechtigkeit beſtehend, allen Zufall 
ausſchließt, in ihrem Verhaͤltniſſe zu der wandelbaren Tages⸗ 
ordnung, die aus der Wechſelwirkung der menſchlichen Klug: 
heit und Willkuͤhr mit dem Zufalle entſpringt, um Vieles 
einleuchtender geworden. So wenig die, durch laute Jubel 
verkuͤndigten, Erſcheinungen von Wohlſtand, Reichthum, 
Macht und Ruhm Euch verleiten koͤnnen, die menſchliche 
Ordnung der Dinge mit der goͤttlichen zu verwechſeln: eben ſo 
wenig vermögen Euch die Erſcheinungen von Armuth, Elend, 
Ohnmacht und Erniedrigung, und das ſtille Seufzen und das 
öffentliche Schweigen über dieſelben, zu dem Wahne hinzu⸗ 
reißen, welcher jene beyden Ordnungen von einander trennt, 


und die menſchliche für verlaſſen von der göttlichen anſieht. 


Bey dem ſchneidenden Contraſte zwiſchen den drohenden und 
den verheißenden Zeichen der Zeit bleiben Euch Verſtand und 
Herz nicht ſtill ſtehen: ſondern ihr werdet eben durch denſelben 
immer dringender aufgefordert, zu bedenken und beherzigen: 
daß die Weltregierung des denkenden Urweſens nicht weniger 
über den Gang der irdiſchen Schickſale der Menſchen, als über 
den Lauf der Weltkoͤrper walte; und daß es nur Ein 
und Ebenderſelbe Endzweck ſey, welchem die hinfaͤlligen 
Staats- und Lehrgebaͤude der Erdbewohner, auch ohne und 
gegen Wiſſen und Wollen ihrer Baumeiſter und Handlanger, 
nicht weniger durch ihr Entſtehen und Vergehen, als die 
Weltgebaͤude über der Erde, und die Geſchlechter des ſterb⸗ 
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lichen und des unſterblichen Lebens im Weltall, burch ihre 
Fortdauer, dienen muͤſſen. f 

In Kraft dieſer Ueberzeugung ſeyd Ihr dann auch am 
heutigen Tage keineswegs der taͤuſchenden Troͤſtungen faͤhig und 
beduͤrftig, welche den Kummer gekraͤnkter Selbſtliebe in 
behagliche Traͤume einwiegen, oder den geſunkenen Muth durch 
aufgeregten Eigendünkel erheben, und fo wenig Euch die 
kleinmüthige Furcht, welche ſich durch Seufzen und Verſtum— 
men ausſpricht, die Zunge bindet, ſo ſehr verſchmaͤhet Ihr die 
Prunkreden, durch welche entweder beleidigter Stolz in der 
Sprache des halb zuruͤckgehaltenen, halb ausbrechenden Unwil⸗ 
lens, oder geſchmeichelte und ſchmeichelnde Eitelkeit mit wonne⸗ 
trunkener Redſeeligkeit, die Ohren der Geiſtesverwandten 
e n 

Moͤge es mir een in „Euren Gemuͤthern zu (een, und 
im farbenloſen Lichte Eurer Denkart anzudeuten, was dieſer 
Tag Euch ins Gedaͤchtniß zuruͤckruft, ans Herz BR und zu 
erwaͤgen giebt! 

Die Staatsverfaſſung, welche durch die am Eten Auguſt 
1806 erfolgte Niederlegung der deutſchen Reichskrone vollends 
und foͤrmlich aufgeloͤſet wurde, hatte einſt die vielen und zahl⸗ 
reichen Voͤlker unſrer Sprachgenoſſenſchaft in eine große Nation 
vereiniget, und ihrer Geſammtheit den Rang und die Vorthetle 
eines fuͤr ſich beſtehenden gemeinen Weſens gewaͤhrt. Sie hat 
in ihrem Zuſammenhang mit der Lage und Beſchaffenheit des 
deutſchen Bodens, und dem Temperamente ſeiner Bewohner, 
jene Eigenthuͤmlichkeit unſrer Nationalitaͤt herbeygefuͤhrt und 


aufrecht erhalten, welche, weil ſie der Auszeichnung durch die 


am meiſten in die Sinne fallenden Eigenſchaften im Wege ſteht, 
unter dem Namen der Mittelmaͤßigkeit beruͤchtigt, aber in dem 


ſie durch die gleichweite Entfernung von den Extremen der 
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rohen und der verfeinerten Sinnlichkeit, des Ueberfluſſes und des 
Mangels, und der Zuͤgelloſigkeit und der Unterwuͤrfigkeit 
vorzuͤglich die Entwickelung der moraliſchen Anlagen beguͤnſtigt, 
dem richtigen Beurtheiler des wahren Menſchenwerthes ſo 
ehrwuͤrdig iſt. Ungeachtet aber ſchon darum der Umſturz jener 
Verfaſſung als Nationalereigniß und als Weltbegebenheit für 
Euch von der aͤußerſten Wichtigkeit iſt: kann Euch gleichwohl 
das geringe Aufſehen nicht befremden, das derſelbe bey unſren | 
Zeitgenoſſen verurfacht hat. Durch die Menge der gleichzeitigen 
Weltbegebenheiten unſrer Tage mußte der Eindruck dieſer Einen 
geſchwaͤcht werden. Jedes andre Volk hatte fuͤr ſich ſelber 
mehr, als je, entweder zu fuͤrchten oder zu hoffen, und in 
Deutſchland wurde das Schickſal des gemeinſchaftlichen Vater⸗ 
lands, von Einigen uͤber das Schickſal von Europa, von den 
Meiſten uͤber das Schickſal ihrer heimathlichen Provinz, aus 
dem Auge verloren. Wiederholte und ſchnell auf einander 
gefolgte Kriege haben ſich mehr oder weniger uͤber das geſammte 
Deutſchland verbreitet. Die Drangſalen und Schreckniſſe 
derſelben haben in den Gemuͤthern der haͤrter Bedraͤngten und 
Beaͤngſtigten Erſchöpfung und Betäubung zuruͤckgelaſſen; und 
die bange Sorge fuͤr verlornes, bedrohtes, erſchwertes und 
verkuͤmmertes Eigenthum und Gewerbe hat jedes hoͤhere 
Intereſſe auch aus Gemuͤthern verdraͤngt, denen es ſonſt nicht 
fremd war. Manche hingegen, welche bey der Aufloͤſung des 
Reiches fuͤr ihre Perſonen nichts zu verlieren, und bey der 
neuen Ordnung der Dinge eintraͤglichere Aemter, Standes: 
erhöhungen, Ehrenzeichen zu gewinnen hatten, oder hoffen, 
ſehen an jener Aufloͤſung hauptſaͤchlich nur die Aufhebung der 
Hinderniſſe, welche in Deutſchland die Anerkennung der 
ausgezeichneten Talente, und die Fortſchritte der hoͤheren Civi— 
liſation fo lange verfpätet haben. Eingeweihte in die Myſterien 


547 


einer Spekulation, welche durch ein neuerfundenes Anſchauen 


der, ehedem nur er Univerfalität, das wiſſen⸗ 
ö ſchaftliche Heil der Menf heit errungen zu haben glaubt, 
ſchauen und verfündigen an, dem Untergang des deutſchen 
Neiches den Aufgang des poltäſchen Heils, den Sieg der 
Intelligenz über die Hauptübel des weltlichen und geiſtlichen 
Regimentes, Feudalismus und Hierarchie, und die Vereinigung 
der Politik und der Philoſophie bis zur wirklichen Durchdrin⸗ 
gung von Beyden in der Herrſchaft der liberalen Ideen. 
Endlich Staatsmänner und Geſchichtsforſcher, welche ſich zu 
dieſer Hoͤhe des 8 Zeitalters und ſeiner Anſchauung nicht empor 
Be arbeiten vermögen, und überhaupt die mehrſten Stimmen, 
welche ſich bis jetzt uͤber die Begebenheit des heutigen Tages 
oͤffentlich vernehmen ließen, fanden bey derſelben in der Haupt 
fache nichts zu erinnern als „an die Hinfaͤlligkeit einer in ihrem 
„ Urſprunge ehrwuͤrdigen, aber durch den allen menſchlichen 
„Dingen anklebenden Unbeſtand fehlerhaft gewordenen Ver 
„ faſſung. Nur dieſem Umſtande muͤſſe man die im Jahre 
7 1795 im Reiche ſelbſt ſich hervorgethanene Trennung zuſchrei— 
5 ben, welche eine Abſonderung des Intereſſes des noͤrdlichen 
„ und des ſuͤdlichen Deutſchlands zur Folge hatte. Von dieſem 
Augenblicke an haben. nothwendig alle Begriffe von gemein— 
schaftlichen Vaterland verſchwinden muͤſſen, und vergeblich 
„ habe man Deutſchland im deutſchen Reichskoͤrper aufgeſucht. ce 

Auf Eurem Standpunkte, Ihr Verſammelten im Geiſte! 
verſchwinden dieſe Ruͤckſichten entweder ‚gänzlich oder fie ordnen 
ſich einer hoͤheren Anſicht unter. Wie ſehr auch die Gluͤcks⸗ 
umſtaͤnde von Mehreren unter Euch durch die Begebenheiten 
unſrer Tage ſich verſchlimmert haben: ſo hat doch keinen jener 
Grad des Ungluͤcks getroffen, bey welchem das Intereſſe am 
Allgemeinen ſich in das Ringen fuͤr die leibliche Selbſterhaltung 
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des Individuums verliert. Ihr habt nur mehr als ſonſt 


entbehren und ertragen, und Euer eignes Wohl und Weh uͤber 
das gemeinſchaftliche leichter vergeſſen gelernt. Einigen haben 
jene Begebenheiten aͤußere Vertheile zugeführt. In einen 
erweiterten Wirkungskreis verſetzt, vergeſſen ſie nicht, was 
derſelbe dem Vaterlande gekoſtet hat, und erfreuen ſich ſeiner 
in der Hofnung, das Boͤſe verhindern und das Gute befoͤrdern 
zu koͤnnen, das ſie nicht erſt durch ihren Gluͤckwechſel kennen, 
verabſcheuen und lieben gelernt haben. Euch Alle, wie auch 
das Loos eines Jeden gefallen ſey, bindet ebendieſelbe Gewiſ⸗ 
ſenspflicht, die Euch an die vorige Ordnung der Dinge gebunden 
hat, nunmehr an die gegenwaͤrtige. Sie iſt und bleibt von 
dem Fallen und Steigen der Macht und des Wohlſtandes der 
Staaten unabhaͤngig; und Eure neuen, oder erneuerten, 


Regierungen haben nicht erſt den Zwang der Gewalt gegen 
Euch aufzubieten, oder glaͤnzende Ausſichten vor Euch zu 


eröfnen, um ſich Eures Gehorſams zu verſichern, der ſchon 
waͤhrend ihrer Altersſchwaͤche die Probe der Treue in Gluck 
und Ungluͤck beſtanden hat. R 

Je mehr die Philoſophen unter Euch die Wahrheit im 
Allgemeinen von der Wahrſcheinlichkeit im Beſondern und 
Einzelnen unterſcheiden gelernt haben, deſto weiter ſind ſie von 
der Anmaſſung entfernt, Begebenheiten ergruͤnden, und die 
der Erfahrung eigenthuͤmliche, in keinem einzelnen Falle voll⸗ 
ſtaͤndige, in jedem immer nur mehr oder weniger wahrſcheinliche 
Kenntniß durch die Gewißheit des Gewiſſens ergaͤnzen, oder 
erſetzen, oder durch Spekulation auf die rein erkannte Wahrheit 


uͤberhaupt zuruͤckfuͤhren zu wollen. Sie uͤberlaſſen es daher 


lediglich der Geſchichte, die Thatſache der Aufloͤſung des deuts 
ſchen Reiches aus den veranlaſſenden und herbeyfuͤhrenden 
Thatſachen, ſo weit dieſelben der Wahrnehmung zugaͤnglich 
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ſind, ohne ihr dabey eine andere Gewißheit zuzumuthen oder 
aufzudringen, als mit welcher ſich der Menſch bey allem ſeinen 
Verſtehen und Begreifen des Einzelnen, Sinnenfälligen und 


Wandelbaren behelfen muß. Sie wiſſen, daß ſich dieſelbe in 


jedem geſunden und unverkuͤnſtelten menſchlichen Bewußtſeyn 
zwar an die uͤber ihr ſtehende Höhere Wahrheit und Gewiß— 
heit des Allgemeinen, Ueberſinnlichen und Unwandelbaren 


anſchließen muß, und nie von derſelben verlaſſen iſt; daß ſie 


ſich aber auch nur durch Irrwahn in dieſe Hoͤhere verlieren, 
nur durch Verwirrung in dieſelbe uͤbergehen, nur durch 
Erſchleichung den Schein einer gemeinſchaftlichen, gleichen, 
oder eben derſelben, Gewißheit annehmen kann. Die unge 
miſchte und ungetrennte, Gewißheit der Wahrheit und der 
Wahrſcheinlichkeit, oder des Gewiſſens und der Erfahrung, 


deren Begrif und Erkenntniß das Eigenthuͤmliche Eurer Phi 


loſophie, deren Gefühl und Genuß aber das Eigenthuͤmliche 
des geſunden Menſchenverſtandes ausmacht, iſt den Philoſophen 
und den Nichtphiloſophen unter Euch gemeinſchaftlich; und 
ſchon darum iſt es Euren Staatsmaͤnnern und Geſchichtskun⸗ 
digen unmoͤglich, bey ihrer Anſicht und Beurtheilung politiſcher 
Begebenheiten entweder die Ausſpruͤche des Gewiſſens zu vers 
laͤugnen, oder dieſelben in die Begebenheiten ſelber hinein zu 
tragen. 
Freylich waren die Maͤngel und Fehler der deutſchen Ver⸗ 
faſſung zu handgreiflich, als daß ſie nur den Staatsmaͤnnern 
und Geſchichtskundigen unter Euch auffallen konnten. Aber 
wie haͤttet Ihr uͤber dieſe Maͤngel und Fehler vergeſſen koͤnnen, 
daß die damit behaftete Verfaſſung ungeachtet derſelben, und 
zum Theil ſogar durch dieſelben, eine weſentliche Bedingung 
der bisherigen Entwicklung des deutſchen Nationalcharakters, 
und jener Geiſtes bildung geweſen iſt, welche aus dem gemein 
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ſchaftlichen Beſtreben der Edleren unter dreyßig Millionen 
Sprachgenoſſen hervorgieng! Ihr wiſſet es wohl, und koͤnnt 
nicht vergeſſen, daß auch die beſonderen Eigenthuͤmlichkeiten, 
deren Ihr Euch als Sid: und Nord-Deutſche, als Oben: 
und Niederſachſen, als Franken, Weſtphalen, Schwaben 
u. ſ. w. erfreuen zu muͤſſen glaubet, und die eben auch in ihrem 
Unterſchiede und Zuſammenhang zur deutſchen Nationaleigen⸗ 


thuͤmlichkeit gehören, ſich keineswegs ohne die Eigenthuͤmlichkeit 


und lange Fortdauer, der bisherigen deutſchen Verfaſſung 
haͤtten erhalten und entwickeln koͤnnen; und daß jedes einzelne 
deutſche Volk von den Bluͤthen und Fruͤchten der Cultur aller 


Uebrigen ungleich mehr zu empfangen hatte, als es zu derſelben 


beyzutragen vermochte. Ich erblicke in dieſer Verſammlung fo 
manchen außerhalb der Graͤnze des ehemaligen deutſchen Reiches 
gebohrnen und eingebuͤrgerten Sprachgenoſſen, den Schweizer, 
Elſaſſer, und Lothringer neben dem Preußen, Lief; und 
Curlaͤnder, den Schleßwiger neben dem Siebenbuͤrger, u. ſ. w. 
deren jeder mit unſrer Mutterſprache die von ihr unzertrennliche 
Denkart beybehalten hat, ohne darum mit weniger Treue 
ſeinem nicht deutſchen Vaterlande anzuhaͤngen. Ich erblicke 
endlich ſo manchen Ausländer von jeder andern gebildeten 
Nation, der unſre Sprache und Literatur durch vertrautere 
Bekanntſchaft achten und lieben gelernt hat, und wohl weiß, 
und nicht vergeſſen kann, wie viel er von dem, was uns Allen 
als Menſchen das Theuerſte ſeyn muß, der entwickelten Eigen⸗ 
thuͤmlichkeit des Nationalcharakters und der Geiſtescultnur der 
Deutſchen zu verdanken hat. 


Was kann aber dem Menſchen, in welchem das Weſen ſeiner 


Gattung, uͤber die ihm dienenden Zufaͤlligkeiten herrſchend, zu 
ſich ſelbſt kommt, am Menſchen theurer ſeyn, als die Anlage 
zur Gruͤndlichkeit der Denkart und Rechtlichkeit der Geſinnung, 
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die ſich unter allen menſchlichen Anlagen zunaͤchſt auf die 
Wahrheit und das Recht bezieht, und welche dem Deutſchen 
freylich weder ausſchließend, noch ohne Ausnahmen eigentlich 
iſt, aber ſelbſt nach dem einſtimmigen Urtheile unterrichteter 
und unpartheyiſcher Ausländer zu den hervorragendſten Grund— 
zuͤgen eines Nationalcharakters gehoͤrt! Von dieſer Anlage iſt 
jene Tiefe der Geiſtesbildung unzertrennlich, welche ſich uͤber 
den, an das Sinnenfaͤllige gebundenen, Verſtand erhebt, das, 
durch klare Gefuͤhle wahrgenommene, Ueberſinnliche auch durch 
deutliche Begriffe zu erkennen, und ſonach recht eigentlich durch 
die Vernunft zu vernehmen ſtrebt, darum mit Recht die hoͤhere 
Geiſtesbildung heißt, und die deutſchen Selbſtdenker mit 
beyſpielloſem Ernſte und Eifer beſchaͤftigt. Mit ebenderſelben 
Anlage haͤngt auch jene Gelehrigkeit und Wißbegierde zuſammen, 
die ſich auf dem Gebiete der Erfahrung uͤber alle Sach- und 


Sprachkenntniſſe der Altern und der neueren Zeiten, des Aus 


landes und des Vaterlandes, verbreitet, und das Gemein 
nuͤtzigſte, was das menſchliche Geſchlecht durch ſein bisheriges 


Ringen und Streben errungen und erſtrebt hat, durch die. 


deutſche Zunge auszuſprechen ſich beeifert. 

Mit der Wehmuth dankbarer Erinnerung, aber ohne alle 
Beſorgniß fuͤr dieſe ehrwuͤrdige Eigenthuͤmlichkeiten, ſehet Ihr 
auf das umgeſtuͤrzte Staatsgebaͤude zurück, welches allerdings 
eine Bedingung der Entwicklung, aber keineswegs der Grund 
des zu Entwickelnden geweſen iſt. Das Eigeuthuͤmlichſte jener 
Eigenthuͤmlichkeiten beſteht eben darin, daß fie von dem Lin 
wandelbaren am Menſchen, dem ſie alles Wandelbare zu 
unterwerfen ſtreben, ausgehen, und einmal zur wirklichen 
Kraftaͤußerung entwickelt, ſich durch ihr eigenes Leben erhalten 
und fortpflanzen. Die erfüllte Bedingung hat dem, nicht 


mehr durch ſie, Bedingten Platz gemacht; die verwelkte und 
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abfallende Bluͤthe, dem heranreifenden Fruchtkeime, für deſſen 
weiteres Fortkommen nun durch andere Bedingungen geſorgt 
iſt. Waͤhrend das ehemalige Staatsgebaͤude des franzoͤſiſchen 
Reichs, ungeachtet der Machtvollkommenheit feiner Alleinherr⸗ 
ſcher, durch ſein eigenes Volk umgeſtuͤrzt wurde, hatte ſich das 
deutſche Reich, welches ſchon ſo lange her durch die Eiferſucht | 
der maͤchtigeren Reichsſtaͤnde, und die Ohnmacht feines Ober: 
hauptes, in ſeiner Grundlage untergraben war, noch immer 
durch die unerſchuͤtterte Treue unſeres Volkes gegen ſeine Regen⸗ 
ten aufrecht erhalten. Unter den mannichfaltigſten, theils 
ſchwaͤrmeriſchen, theils hinterliſtigen Vorſpiegelungen von Frey⸗ 
heit und Gleichheit, bewährte ſich die Gruͤndlichkeit und Recht—⸗ 
lichkeit des deutſchen Volkscharakters; und unter den mannich⸗ 
faltigſten Stoͤhrungen der Ruhe und des Wohlſtandes, welche 
die franzoͤſiſche Revolution bald genug über Deutſchland ges 
bracht hatte, ſchritt die deutſche Geiſtescultur im Weſentlichen 
ſowohl ihrer Tiefe als auch ihres Umfangs, unaufhaltſam 
weiter fort. In dieſer Cultur, und jenem Charakter, hat 
unſer deutſches Vaterland das deutſche Reich wirklich uͤberlebt, 
ſich ſchon vor der Aufloͤſung des Reichskoͤrpers, und waͤhrend 
die Politiker das Vaterland noch immer in dieſem Körper vers 
gebens aufſuchten, durch eigene Kraft über denſelben empor— 
geſchwungen, und in der deutſchen Nationalitaͤt ihr unſterbliches 
Leben behauptet. 

Unſterblich, wie die Menſchheit ſelber, iſt diejenige Natio⸗ 
nalitaͤt, welche anſtatt die Eigenthuͤmlichkeit der Menſchheit 
der Eigenthuͤmlichkeit eines Volkes unterzuordnen, vielmehr 
dieſe jener unterordnet. Sie kuͤndiget ſich durch eine Water: 
landsliebe an, die im Grunde nur Nationalehrliebe iſt, und 
gleichweit von Nationaleitelkeit und Nationalhochmuth entfernt, 
ſich zu dem gerechten Nationalſtolz erhebt, der keinem andern 
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zu nahe tritt, weil er in der Denkart und Geſinnung des 


Weltbuͤrgers ſein Weſen hat. Eben um dieſer Denkart und 
Geſinnung willen wuͤnſchet, und von derſelben erwartet, der 


aͤchte Deutſche die Fortdauer ſeiner Nationalitaͤt. Er liebt und 


ehrt ſein Volk nicht ſo viel, weil es das Seinige iſt, als weil | 


er daſſelbe mehr als andere Völker aufgelegt und geneigt findet, 
jedem andern Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen, die eigenz 


thuͤmlichen Vorzüge eines Jeden als ein Gemeingut der 
Menſchheit anzuerkennen, jede nuͤtzliche Anſtalt, jede muſterhafte 
Einrichtung, jedes Meiſterſtuͤck der Kunſt und des Gewerb⸗ 


fleißes, jede Entdeckung in dem Gebiete des Wiſſens, jede 
große une edle That bey jedem Volke mit gleichen Eifer aufzu⸗ 
ſuchen, mit gleicher Unbefangenheit zu wuͤrdigen, und im 
Namen der Menſchheit auf fremdes, wie auf einheimiſches 
Verdienſt ſtolz, den Segen und die Ehre des Auslandes und 
des Vaterlandes bey der Mitwelt und Nachwelt zu vertreiben. 

5 In Kraft derſelben Denkart und Geſinnung, durch welche 
ſichs der gebildete Deutſche fo ernſtlich angelegen ſeyn laͤßt, die 


eigenthuͤmlichen Vorzuͤge jedes Volkes kennen zu lernen, und 


zum allgemeineren Genuſſe und Gebrauche zu bearbeiten, bietet 


der deutſche Selbſtdenker allen Scharfſinn ſeines Geiſtes, und 


allen Reichthum ſeiner Sprache auf, um die eigenthuͤmlichen 
Vorzüge der Menſchheit überhaupt in den reineren Gefühlen 
und beſtimmteren Begriffen der vernünftigen Natur zu erfors 
ſchen und darzuſtellen. Darum hat und kennet die deutſche 
Philoſophie keine wichtigere Aufgabe als die Ergruͤndung des 
Unterſchieds und Zuſammenhangs der Vernunft mit der Sinn— 
lichkeit, und des nur dadurch zu enthuͤllenden Verhaͤltniſſes des 
Gewiſſens zur Erfahrung, und der Wahrheit zur Wahrſchein— 
lichkeit. Darum arbeitet dieſe Philoſophie, wie keine andere, 
mit ſchwer zu befriedigendem und unermuͤdlichem Beſtreben, 
I. 3. 23 
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die Grundbegriffe des Geh und des Handelns von der 
Verwirrung des Sinnlichen und des Vernuͤnftigen zu befreyen - 
in dem Grundbegriffe der Religion den Unterſchied und Zuſam⸗ 
menhang des Göttlichen mit dem Natuͤrlichen, ohne Trennung 
und Miſchung von Beyden, aufzuweiſen, und 5 dadurch den 
Glauben des Gewiſſens in ſeiner Erhabenheit uͤber die, dem 
Aberglauben und dem Unglauben gemeinſchaftlichen, Mißver⸗ 
ſtaͤndniſſe zu verdeutlichen, — in dem Grundbegriffe der 
Rechtlichkeit und Sittlichkeit den Unterſchied und Zuſammenhang 
des Duͤrfens und Koͤnnens, und des Sollens und Muͤſſens, 


zu entwickeln, und dadurch ſowohl dem Widerſtreite als auch 


der Vereinerleyung des Rechtes mit der Macht, und der Pflicht 
mit dem Zwange, wenigſtens auf dem Gebiete der Wiſſenſchaft 
gruͤndlich abzuhelfen, — in dem Grundbegriffe des Staats 
rechts den Unterſchied und Zuſammenhang der Rechte des 
gemeinen Weſens mit den Rechten des einzelnen Buͤrgers zu 
erforſchen, und dadurch das Hin- und Herſchwanken zwiſchen 
den Maximen des Despotismus und der Anarchie wenigſtens 
aus der wiſſenſchaftlichen Anſicht des bürgerlichen Lebens zu 
entfernen, — in dem Grundbegriffe des Voͤlkerrechtes den 
Unterſchied und Zuſammenhang der weſentlichen Gleichheit des 
Rechts mit der zufaͤlligen Ungleichheit der Macht aufzuklaͤren, 
unnd der von ihrer bisherigen Vieldeutigkeit geläuterten Idee des 
politiſchen Gleichgewichtes ihren Platz in den Lehrbuͤchern des 
Coͤlkerrechts aufzubewahren. | 

Nur verblendete und verblendende Eigenliebe koͤnnte uns 
mit der Einbildung ſchmeicheln, daß dieſe Grundbegriffe bey 
uns keiner weiteren Entwicklung faͤhig und beduͤrftig ſind, und 
daß in denſelben die reinen Vernunftbegriffe bereits jene vollens 
dete Beſtimmtheit und Einfachheit erreicht haben, durch welche 
ſie in ihrem eigenthuͤmlichen Unterſchied und Zuſammenhang mit 
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den Erfahrungsbegriffen auf immer feſtſtehen, und uͤber jeden 
Zweifel erhaben ſind, waͤhrend unter ihrer ſchuͤtzenden Obhut 
die mit ihnen ungemiſchten und ungetrennten Erfahrungsbegriffe 
in ihrer eigenthümlichen nie zu vollendenden Entwicklung 
fortſchreiten. Noch immer iſt auch unter unſeren Forſchern das 
Verhaͤltniß der Vernunftbegriſfe zu den Erfahrungsbegriffen 
ſtreitig. Indem man Beyde insgemein nur durch Trennung 
zu unterſcheiden, und nur durch Wegſehen von ihrem Unter- | 
ſchiede zu vereinigen pflegt, treten fie in den Widerſpruch 
miteinander, der nur durch eine, der. Phantaſie allein mögliche, 
Miſchung unſichtbar werden kann. Noch immer iſt die Bedins | 


1 unerfuͤllt, unter welcher die nichttrennende Unterſcheidung 


und nichtmiſchende Vereinigung beyder Begriffe möglich iſt.“ 
Noch immer iſt der Unterſchied der Wahrheit von der Wahr— 
ſcheinlichkeit, und dieſer von dem taͤuſchenden Scheine der 
Wahrheit, nicht ausgemacht; und ſo nahe dem geſunden 
Verſtande die Ueberzeugung zu liegen ſcheint: daß uns die 
gewiſſe Wahrheit nur im Allgemeinen, — im Beſondern und 
Einzelnen aber nichts als Wahrſcheinlichkeit erreichbar iſt: 
ſoweit ſcheint die Spekulation noch zur Zeit davon entfernt zu 
ſeyn. Darum ſind unſre Philoſophen von Profeſſion ſelbſt 
uͤber den Grundbegriff ihrer Wiſſenſchaft noch nicht einverſtan⸗ 
den; und waͤhrend die Einen dafuͤr halten, daß ſich auch die 
philoſophiſche Erkenntniß mit bloßer Wahrſcheinlichkeit ohne 
gewiſſe Wahrheit begnuͤgen muͤſſe, glauben die Anderen, daß 
ſich fuͤr dieſelbe die Wahrſcheinlichkeit in lauter gewiſſe Wahr— 
heit verlieren muͤſſe. Nichts deſto weniger ſind die bisherigen 
Verſuche der Deutſchen über die wahre Erkenntniß der Wahr 
heit, als Vorbereitung und Einleitung zur Beantwortung der 
großen Frage, Über welche die Menſchheit weder im Dunkeln 
bleiben, noch ſich mit bloßem Meynen behelfen, noch auch mit 
23 


556 


taͤuſchender Gewißheit atfinen kann, unſtreitig für jeden der 
den Sinn jener Frage auch nur zu ahnen vermag, von hoher 
Wichtigkeit; und wer jene Verſuche mehr als obenhin kennt, 
der weiß, daß bey denſelben die Reſultate des edelſten Beſtre⸗ * 
bens des menſchlichen Geiſtes unter allen Voͤlkern benutzt ſind, 
daß dieſelben auch darum ſchon an dieſer Gruͤndlichkeit ihres 
Gleichen bey keiner andern Nation auſfzuweiſen haben, und 
daß die Unterbrechung und das Aufhoͤren jener faſt nur noch in 
Deutſchland fortdaurenden Unterſuchungen eine der gewiſſeſten 
und ſchlimmſten Folgen der unterdruͤckten W der 75 
deutſchen Geiſtescultur ſeyn wuͤrde. 

Die Unterdruͤckung dieſer Eigenthuͤmlichkeit wuͤrde ab ding | 
von der Aufloͤſung des deutſchen Reiches zu befürchten geweſen 
ſeyn, wenn dieſe in den erſten Jahrzehenden des vorigen 
Jahrhunderts eingetreten waͤre, oder die deutſche Geiſt escultur 
ſich nicht uͤber die Stufe erhoben . auf welcher ſie ſich zu 
jener Zeit befunden hatte. 

Die franzoͤſiſche Sprache war beſonders ſeit der Epoche 
Ludwigs des Vierzehnten nach und nach durch ganz Europa die 
Sprache der Cabinette, der Höfe, und überhaupt der höheren 
Stände geworden. Vorzuͤglich hatte fie ſich auf dieſem Wege 
in Deutſchland durch die beyſpielloſe Menge ſeiner Hoͤfe, ſeiner 
diplomatiſchen Geſchaͤftsleute und ſeines Adels ansgebreitet. 
Die Perſonen von Geburt und Stand laſen ſelten ein 
anderes Buch als ein franzoͤſiſches, verſchrieben die Erzieher 
und Erzieherinnen ihrer Kinder gemeiniglich aus Frankreich, 
und die Sprache und die von derſelben unzertrennliche Denk 
weiſe der damaligen Franzoſen machte das Eigenthuͤmliche der 
Bildung aus, durch welche ſich bey uns die große Welt von der 
einheimiſchen Schule, die nur fuͤr die Bürgerlichen und durch 
dieſe vorhanden war, unterſchied und abſonderte. Die 
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Mutterſprache von den Gelehrten groͤßtentheils uͤber der Lateis 
niſchen verwahrloſet, fiel in jeder Ruͤckſicht der Gemeinheit des 
gemeinen Lebens anheim. Sie war ungeachtet ihrer Origi⸗ 
nalitaͤt und ihres Reichthums, in Vergleichung mit den durch 
die ſchoͤnen Redekuͤnſte bereits ausgebildeten Abkoͤmmlingen und 
Verwandten der abgeſtorbenen roͤmiſchen, ungeſchliffen und 
| unbehuͤlflich geblieben. Die dichteriſchen Verſuche, welche fie 
bis dahin aufzuweiſen hatte, zeichneten ſich nicht weniger durch 
| Geſchmackloſigkeit als durch Talente aus, und bis auf Thoma; 
ſius und Wolf war an die Brauchbarkeit der deutſchen Hrache 
„für. die Philoſophie nicht gedacht worden. 
Anterdeſſen hatte ſich in der Hauptſtadt Frankreichs unter 
Ludwig dem Funfzehnten zwiſchen der großen Welt und einer in 
ihren Sinn eintretenden und fuͤr ihren Dienſt arbeitenden 
Schule jene merkwuͤrdige Wechſelwirkung eingefunden, durch 
welche in kurze Zeit die damaligen franzoͤſiſchen Weltleute 
Weltweiſe, und die Wettweiſen Weltleute geworden ſind. Mit 
denſelben Kenntniſſen, und Geſchicklichkeiten, mit denen einſt 
die athenienſiſchen Redekuͤnſtler ſo meiſterhaft wahr zu machen 
wußten, was das herrſchende Volk gerne hoͤrte, wurde nun 
die, zur Zeit in Verſailles und Paris gewoͤhnliche Denkart und 
Geſinnung der Mächtigen und Reichen auf beſtimmtere Begriffe 
zuruͤckgefuͤhrt, zierlich, glaͤnzend, praͤchtig eingekleidet, und 
als die wirkliche Weisheit der wirklichen Welt, und als die 
hohe Kunſt des hohen Lebens aufgeſtellt. Der Witz und 
Scharfſinn ausgezeichneter Koͤpfe, der insgemein „und noch 
immer, fuͤr die Energie der Denkkraft gilt, wetteiferte bey 
dieſem Geſchaͤfte in der Kuͤhnheit der franzoͤſiſchen Redeküͤnſtler 
mit dem Uebermuthe ihrer vornehmen Gönner und Beſchuͤtzer, 
nahm den Rang des freyen und ſtarken Geiſtes an; 
und trat die Philoſopheme Descartes, Malebranches, Fene⸗ 
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lons u. ſ. w. zugleich mit den Dogmen des Kirchenglauben, 
bald hohnlachend bald zuͤrnend, zu Boden. Die hoͤchſten 
Grundſaͤtze, von denen die neue Weisheitslehre ausgieng, und 
worauf ihr geſammter Inhalt zuruͤckfuͤhrte, ſind unter den 
mannichfaltigſten, faßlichſten, eindringendſten Einkleidungen, 


beſonders in den Schriften Voltaires und der Eneyklopaͤdiſten 


vorgetragen; und unter denſelben ragt als die Grund- und 
Hauptlehre hervor: „daß die Selbſtliebe, die Triebfeder alles 
menſchlichen Denkens, Wollens und Handelns, keiner andern 
Beſchraͤnkung als durch Gewalt von Außen und durch Klugheit 
von Innen faͤhig und beduͤrftig ſey, und daß das Weſen des 
Rechts nur in derjenigen Macht, Staͤrke, Energie, beſtehen, 
in welcher die Gewalt durch 11 und 9 0 durch jene 
wirkſam iſi. « 

Unſtreitig gehen dieſe Maximen aus dem zb 
Thun und Laſſen des großen Haufens aller Staͤnde bey allen 


Voͤlkern hervor. Als Geſinnung laſſen ſie ſich an den unteren N; 


nicht weniger als an den höheren Claſſen nachweiſen. Als 
Denkart entwickeln ſie ſich bey den Höher in dem Verhaͤltniſſ 
mehr, in welchem bey einem Volke die moraliſche Cultur hinter 
der Civiliſation zurück bleibt. Aber als wiſſenſchaftliche Anſicht 


haben ſie ſich noch nie und nirgends mit ſo viel Zuverſichtlichkeit, 


Aufſehen und Erfolg angekuͤndigt, als indem ſie nun mit den 
ſtolzen Anſpruͤchen und dem glaͤnzenden Gepraͤge der vereinigten 
Weltklugheit und Weltweisheit des tonangebenden Volkes 
hervortraten. 


Aber in Deutſchland gab und giebt es durch die Eigenthuͤmm 
lichkeit ſeiner ehemaligen Verfaſſung keine tonangebende Haupt: 1 


ſtadt, ſchon darum auch kein großes Treib haus der Wiſſen⸗ 
ſchaften und Künfte zum Behuf der Mächtigen und Reichen, 


und in ſo fern auch keine unmittelbare Wechſelwirkung zwiſchen 
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der großen Welt und der Schule. Unſre Univerſitaͤten ſind von 
* Reſidenzen entfernt, und haͤngen unter einander ſelber nur 
durch das gemeinſchaftliche Intereſſe der Wiſſenſchaften und 
durch das Beduͤrfniß der Mittheilung und Theilnehmung ihrer 
Arbeiten zuſammen. Moͤgen unſre Lehrer und Schriftſteller 
immer in Weltkenntniß, Weltklugheit, Weltton zuruͤck geblieben 
ſeyn! Sie haben damit nicht zu theuer erkauft, was ſie an 
unverdorbenen Sitten, an ungeſtoͤrter Muffe und an unbefan⸗ 
genem Intereſſe fuͤr ihr Berufsgeſchaͤft gewonnen haben. Die 
Verbeſſerung unſrer vaterlaͤndiſchen Redekuͤnſte, und die feinere 
Ausbildung unſrer Mutterſprache iſt durch den Mangel einer 
eigenthuͤmlichen Hauptſtadt allerdings verſpaͤtet, aber keineswegs 
unmoͤglich gemacht worden. Sie fand ſich endlich kurz vor 
dem fiebenjährigen Kriege ein; und ſchritt unaufgehalten von 
demſelben, und mit einem Erfolge fort, welcher um ſo mehr 
en die ſogenannten goldenen Zeitalter der redenden Kuͤnſte in 
Italien, Frankreich und England erinnert, jemehr dabey 


N wirklich auch die Fruͤchte derſelben benutzt wurden. Die 


deutſche Sprache und Literatur hatte ſich von dem Helden jenes 
Zeitalters zwar der Duldung und eines mittelbaren Schutzes, 
aber keiner Aufmunterung zu ruͤhmen; und Beyde hatten ſchon 
einen ſehr bedeutenden Grad ihrer Vervollkommnung erreicht, 
‚als fie fi der Unterſtuͤtzung durch einige Fuͤrſtenhaͤuſer, haupt 
ſaͤchlich des Weimariſchen, zu erfreuen anfingen. Aber weder 
durch die Gleichguͤltigkeit der meiſten uͤbrigen, noch ſelbſt 
durch die ſo lange und ſo laut geaͤußerte Vorliebe Friedrichs des 
Zweyten fuͤr das Auslaͤndiſche, wurden die ſchnellen Fortſchritte 
jener Vervollkommnung gehemmt. An der, durch unſre 
Dichter und Proſaiker feiner ausgebildeten, deutſchen Sprache 
trat nun auch jenes Gepraͤge des tieferen Wahrheitsſinnes, 
welches ihr die deutſche Gruͤndlichkeit von jeher aufgedruckt 
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hatte, auffallender hervor. Leibntz hatte ſich noch bey ſeinen 
philoſophiſchen Verhandlungen der lateiniſchen und franzoͤſiſchen 
Sprache bedienen zu muͤſſen geglaubt. Aber ſchon die leib⸗ 
niziſch wolfifche Schule philoſophirte oft und viel in der 
Mutterſprache; und mit dieſer erſten Schule eigentlich deutſcher 
Philoſophie begann die Wechſelwirkung zwiſchen unſrer Sprache 
und unſrer Philoſophie, welche ſeitdem ununterbrochen fort; 
dauert und zunimmt, zu den hauptſuͤchlichſten Eigenthuͤmlich⸗ 
keiten unſrer Geiſtesbildung gehoͤrt, und mit jedem ihrer 
Fortſchritte den entſchiedenen Widerſtreit der deutſchen Wiſſenſchaft 
mit der eneyklopaͤdiſtiſchen Weisheit auffallender entwickelt hat. 
Die von Zeit zu Zeit aufgeſtellten Reſultate des deutſchdenkenden 
und deutſchredenden Philoſophirens wurden nach und nach von 
der Mehrheit des gebildeteren Mittelſtandes, und von nicht 


Wenigen unter den höheren Ständen, mit Achtung und Liebe 
aufgenommen; und indem fie in fo ferne aus der Schule in de 


Denkart und Geſinnung des wirklichen Lebens uͤbergingen, 
und die, ihnen von der Schulſprache anhaͤngende, Einſeitigkeit 
ablegten, nahmen ſie hier den Charakter der Ausſpruͤche des 
geſunden Menſchenverſtandes an, waͤhrend ſie von der auslaͤn⸗ 
diſch gebildeten Mehrhett unſrer großen Welt durch die in 
Frankreich endlich zum Spottnahmen gewordene Benennung 
der Metaphyſik laͤcherlich gemacht wurden. 

Unter den Mannichfaltigen bedingenden Umſtaͤnden, welche 
bey der Aufloͤſung des deutſchen Reiches zuſammenwirkten, iſt 
die Trennung zwiſchen der großen Welt und der einheimiſchen 
Philoſophie in Deutſchland wohl nicht weniger der Erwaͤgung 
werth, als jene Coalition zwiſchen der ehemaligen franzoͤſiſchen 
großen Welt, und der Philoſophie ihrer Hauptſtadt, welche 
ſchon fo oft und fo viel unter den Veranlaſſungen der franzoͤſi⸗ 
ſchen Revolution zur Sprache gekommen iſt. Die Grundlehre 


361 


der beſagten Coalition wurde zu oft und zu laut wiederholt, 


und war zu faßlich und zu bequem, als daß ſie nicht endlich 
auch dem großen Haufen aus den niedrigren Claſſen, auf deſſen 
Unkoſten ſie zum Theil von dem Hoͤheren geltend gemacht 


wurde, allgemeiner in die Augen ſpringen ſollte. Im erwa— 
chenden Bewußtſeyn einer Uebermacht, fuͤr welche die Mehrheit 


der Lungen und der Faͤuſte Gewaͤhr leiſtete, glaubte nun der 


Poͤbel kluͤger und maͤchtiger geworden zu ſeyn, gebrauchte das 
Recht des Staͤrkeren zu ſeinem Vortheile, und ſpielte als die 
umgekehrte große Welt eine Zeitlang den Meiſter. Auf der 
andern Seite laͤßt ſich an den hauptſaͤchlichſten Thatſachen, 


welche den endlichen Umſturz des deutſchen Reiches herbey 


f fuͤhrten, einerſeits die immer zunehmende Wirkſamkeit jener 


auslaͤndiſchen Grundlehre der Welterfahrungsweisheit, und 


andererſeits die dadurch bedingte Unwirkſamkeit der entgegen; 
& | 


geſetzten Anſicht unſerer einheimiſchen Schule nachweiſen. 


Ohne dieſe Unwirkſamkeit und jene Wirkſamkeit wuͤrde es 


entweder keine Pilnitzer Convention gegeben, oder dieſe wuͤrde 


keine andre Maßregeln beſchloſſen haben, als welche die Sicher— 
heit Deutſchlands beabſichtiget haͤtten, ohne der Selbſtaͤndigkeit 
Frankreichs weder durch Einmiſchung in feine innern Angeles 
genheiten, noch durch Abſichten auf Theile ſeines Gebietes, zu 
nahe zu treten. Die gerechten Anſpruͤche auf Entſchaͤdigung 
der in Elſaß und Lothringen beeintraͤchtigten deutſchen Beſitzer 
waͤren von der deutſchen Reichsverſammlung bis zur wieder 
eingetretenen Ordnung und Ruhe in Frankreich aufgeſchoben 
worden; aber jede Verletzung der deutſchen Reichsgraͤnze wuͤrde 
fuͤr Oeſterreich und Preußen die dringendſte Aufforderung gewor— 
den ſeyn, ihre gegenſeitige Eiferſucht über ihr bedrohtes gemein⸗ 
ſchaftliches Intereſſe zu vergeſſen, und in der Unverletzlichkeit 
Deutſchlands die Vormauer ihrer eigenen Erbſtaaten zu be 
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ſchuͤtzen. Kein Baſeler Frieden endlich wuͤrde das noͤrdliche 
Deutſchland von dem ſuͤdlichen getrennt, und die Schickſale 
Deutſchlandes und den aufeinander folgenden Friedensſchluͤſſen 
von Campo Formio, Luneville, Preßburg u. ſ. w. herbey ge⸗ 
führt haben. 


Ohne die baren Denkart derjenigen en | 


nach welcher jede Macht darf was fie kann, und das Intereſſe 
Aller von dem Intereſſe eines Jeden nur durch Trennung ſich 
unterſcheiden, und um durch Unterordnung unter das Intereſſe 
eines Einzigen, welcher jeder gerne ſeyn möchte, vereinigen 
laͤßt, — würden die europäischen Cabinette vor und während 
der franzöſiſchen Revolution wirklich gewußt haben, was ſie 
mit ihrem ſogenannten Syſteme eines politiſchen Gleichgewichtes 
wollten, und wollen muͤßten. Sie wuͤrden dieſes von ihnen 
fo laut anerkannte Palladium ihrer Selbſtſtaͤndigkeit nicht felber 
untergraben, und die offenbare Verlaͤugnung ſeines Grundbe⸗ 
griffes durch die Theilungen von Pohlen theils beſchloſſen, 
theils zugegeben, haben. Die Maͤngel und Fehler jenes 
wirklich ſyſtemloſen Syſtemes, welche den unvermeidlichen 


Uebergang in ein entſcheidendes Uebergewicht vorher verfündig: 


ten, wuͤrden durch friedliche Unterhandlungen nach und nach 
aufgehoben, oder unſchaͤdlicher geworden ſeyn; und die von 
Rechtswegen Jedem gleichwichtige Selbſtaͤndigkeit Aller wuͤrde 
mehr den einfachen und ſicheren Maaßregeln der erhaltenden 
Gerechtigkeit, als den unſicheren Berechnungen der uͤbervorthei⸗ 
lenden Klugheit, und den ungewiſſen Entſcheidungen des 
zerſtoͤrenden Kriegsgluͤckes uͤberlaſſen werden ſeyn. So wenig 
ſich endlich die deutſchen Reichsſtaͤnde uͤber die Nothwendigkeit 
einer durch den Drang der Umſtaͤnde vielmehr unvermeidlichen 
als unmoͤglichen, aber freylich nur durch Rechtlichkeit und 
Vaterlandsliebe moͤglichen, Wiedergeburt des deutſchen Reiches 


365 


zu taͤuſchen vermocht haͤtten: eben ſo wenig wuͤrden auch die 
übrigen europaͤiſchen Mächte es rathſam gefunden haben, die 
Unabhaͤngigkeit jenes großen Landes, das durch die Eigenthuͤm— 
lichkeit ſeiner Verfaſſung jedem Andern ungefaͤhrlich geblieben 
wäre, während es durch feine Lage und Bevölkerung die ge 
meinſchaftliche Schutzwehr Aller 0 konnte, ihrem 
BB: zu uͤberlaſſen. | 

Was in allen dieſen Ruͤckſichten geſchah 10 unterblieb; das 
geſchah und unterblieb gemäß den herkoͤmmlichen und gemein 
uͤblichen politiſchen Maximen der großen Welt, mit theils 
bewußtloſer, theils abſichtlicher Ausſchließung der ſich fortfchreis 
tend entwickelnden moraliſchen Grundbegriffe der Schule. Die 
nach jenen Maximen unvermeidlichen Fehden der Maͤchte unter 
einander betrachten zunaͤchſt das Unrecht, welches man nicht 
erleiden wollte ohne zu muͤſſen, wohl aber thun zu muͤſſen 
glaubte, wenn es ohne größeren Nachtheil, oder mit wahr, 
ſcheinlichen Vortheil, thunlich ſchien. Der Erfolg fiel daher 
lediglich der Vereinigung der Klugheit und der Gewalt mit dem 
Gluͤcke anheim; und mußte ſo lange unentſchieden bleiben, bis 
die beſagte Vereinigung durch den, nach bloßen Waffenſtillſtaͤn⸗ 
den, immer wieder kehrenden Kampf entwickelt und zu jener 
Augenſcheinlichkeit und Handgreiflichkeit befoͤrdert wurde, durch 
welche der Kampf ſich ſelber aufhebt, Uebermacht und Ohnmacht 
entſchieden, und die aus der Fremde hergeholte unbehuͤlflichere 
Weltklugheit voͤllig uͤbermeiſtert iſt, nachdem ſie oft genug ohne 
ſich beſcheiden zu wollen, das Kuͤrzere gezogen hatte. 

Unvermeidlich war dieſer große Erfolg. Aber er war es 
nur dadurch, daß die Urheber des Kampfes das ungewiſſe 
Gluͤck und Ungluͤck an die Stelle des gewiſſen Rechts und Un 
rechts treten ließen, mehr dem Gluͤcke als dem Rechte ver 
trauten, und noch weniger das Unrecht verabſcheuten, als ſie 
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das Ungluͤck fürchteten. Darum muß denn auch jene Unver⸗ 
meidlichkeit noch immer und mehr als je von denen mißver⸗ 
ſtanden und gemisdeutet werden, welche das Koͤnnen und das 
Dürfen und das Wiſſen und das Sollen im Grunde und dem 
Weſen nach fuͤr Einerley anſehen, und ſchon darum in den 
Begebenheiten nur die Beſtaͤtigung dieſer Anſicht ſuchen und 
finden koͤnnen. Je nachdem übrigens dieſe Weltklugen entwe⸗ 
der mehr durch das Gluͤck der Sieger, oder mehr durch das 
Unglück der Beſiegten geblendet werden, oder durch perſoͤn⸗ 
liches Intereſſe mehr fuͤr oder wider dieſe oder jene eingenom⸗ 
men ſind, glauben ſie das Wort des großen Raͤthſels entweder 
in der Klugheit, welche das Gluͤck zu feſſeln verſteht, oder 
aber in dem Gluͤcke, welches die Maaßregeln der Klugheit 
hier beguͤnſtigt, dort vereitelt, gefunden zu haben. Im erſten 
Falle meynen ſie durch ihr Einverſtaͤndniß mit der ſiegenden 
Intelligenz die Ueberlegenheit ihrer eigenen zu beurkunden, 
und von dem Gipfel des Zeitalters die Zukunft beherrſchend 
anzuſchauen; waͤhrend ſie im zweyten Falle die abgenutzte 
Ausflucht des gedemuͤthigten Eigenduͤnkels benutzen, der die 
Schuld des ſich ſelbſt zugezogenen Ungluͤcks den breiten Schul⸗ 
tern des Verhaͤngniſſes age das er bald das blinde, bald 
das unerforſchliche nennt. i 

Daß dieſe und ähnliche. mißdeutende Anſi PR durch 
welche das Heilſame der harten Schickſale, welche ſeit der 
franzoͤſiſchen Revolution unſer Vaterland heimgeſucht haben, 
fuͤr daſſelbe in der Hauptſache verloren gehen muͤßten, nur 
wenig Eingang finden koͤnnen, dafuͤr buͤrgt uns die deutſche 
Gruͤndlichkeit und Rechtlichkeit, die ſich unter dieſer Pruͤfung 
am wenigſten verlaͤugnen kann. Sie wird vielmehr in dem 
wohlverſtandenen Hauptreſultate theuer erkaufter Belehrung 
unſern Fürften und ihren Rathgebern den Unterſchied und Zu: 
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ſammenhang der Gerechtigkeit mit der Macht, und der Weis“ 


heit mit der Klugheit, — und unſern Lehrern den Unterſchied 
und Zuſammenhang des Gewiſſens mit der Erfahrung, und 
der Wahrheit mit der Wahrſcheinlichkeit, näher" als je ans 
Herz legen. Von beyden Seiten wird dadurch die alte Schei⸗ 


dewand zwiſchen der großen Welt und der Schule nach und 
nach hinweggeraͤumt werden; und das Zeugniß, das die Ns 
genten durch ihre künftigen Verfügungen, und die Wahrheits:⸗ 


forſcher durch ihre kuͤnftigen Entdeckungen, mit Wiſſen und 
Willen, fuͤr die goͤttliche Weltregierung ablegen werden, wird 
ohne Zweifel herzerhebender fuͤr die Meuſchheit, und ehren 
voller und begluͤckender fuͤr unſer Vaterland ausfallen, als 
Weiz war, welches bisher groͤßtentheils ohne ihr Wiſſen 
und Wollen aus ihren Anordnungen und n * 
vorgegangen iſt. | 

Schon jetzt Gin unfee einheimiſchen RR 
die neue Ordnung der Dinge, ſowohl an Gruͤndlichkeit ihrer 
Macht uͤber ihre Unterthanen, als auch an Beweggruͤnden zum 
rechtlichen und wohlthaͤtigen Gebrauch derſelben, bedeutend 
gewonnen. Der große Feldherr und Regent, den die Vor— 
ſehung unverkennbar zur Begruͤndung einer neuen geſellſchaft— 
lichen Ordnung unter den Erdebewohnern berufen hat, haͤlt 
das von ihm beſchuͤtzte Deutſchland von außen her mit unwi— 
derſtehlicher Macht zuſammen, waͤhrend Er das Innere der 
deutſchen Staaten, und ihre Verwaltung, der eigenen Ueber— 
zeugung der von ihm anerkannten Souveraine uͤberlaͤßt. Ent⸗ 
| hoben der Sorge für die auswärtigen Berhätniffe, befreyt von 
der Verſuchung, ſich auf Unkoſten ihrer Nachbarn zu ver— 


groͤßern, und von der Furcht vor aͤhnlichen Abſichten derſelben, 


haben dieſe Souveraine keine dringendere Angelegenheit uͤbrig, 


als die Wiederherſtellung und Verbeſſerung des Wohlſtandes 


in an — 


— 


— — 


8 —— —— 


2 
— 2 
reg 


nn ne EEE pe 


7 


E 


ihrer Völker; und das, durch maͤchtigere Beherrſcher/ BR 
zerfhäcfelte Beſtandtheile, aufgehobenen Widerſtreit des In⸗ 
tereſſes vom Suͤden und Norden, verſchwundene Eiferſucht der 
chriſtlichen Religionsparteyen, erweiterte Freyheit der Ge 
wiſſen, aufgegebenen Anſpruͤche des Geburtsadels auf aus: 
ſchließende Dienſtfaͤhigkeit, vereinfachte Gaechegketepfege 
und verbeſſerte Staatshaushaltung wiedergeborne Deutschland, \ 
wird unter dem künftigen Einfluß des allgemeinen und dauert * | 
haften Friedens keine Urſache haben, ie ehemalige Orr 9 
faſſung zuruͤckzuwuͤnſchen. 

Vergleichen wir endlich die merkwürdigsten Zeichen unſrer 
Zeit, welche einerſeits aus dem gegenwärtigen politiſchen Zw 
ſtande Deutſchlands, und andererſeits aus der gegenwaͤrtigen 
Beſchaffenheit ſeiner Geiſtescultur, und beſonders in der 
Hauptſache aller Hauptſachen, in der Denkart und Geſinnung 
uͤber Religion und Sittlichkeit hervortreten : fo glauben 
wir uns von der Gruͤndlichkeit und Rechtlichkeit der vorzuͤg⸗ 
lichſten Theilnehmer und Pfleger jener Geiſtescultur nichts 
geringeres als die unter ihnen einhaͤllige Ueberzeugung, ver⸗ 
ſprechen zu koͤnnen: daß unter den gegenwaͤrtigen Umſtaͤnden 
unſern bisherigen wiſſenſchaftlichen Anſichten der Religion und 
Sittlichkeit eine neue Wendung und Richtung unvermeidlich 
bevorſtehe; — daß dieſe entweder nur in einer glaͤnzenden Um⸗ 
bildung und verfeinerten Verbildung, welche zu der praktiſchen 
Coalition des Unglaubens mit dem Aberglauben die Theo 
rieen aufſtellt, — oder aber in der gruͤndlichen Verbeſſerung 
beſtehen muͤſſe, welche den Glauben des Gewiſſens zunaͤchſt, 
und vor Allem, gegen das Gemeinſchaftliche des Unglau⸗ 
bens und des Aberglaubens geltend macht, ohne ihn, wie 
vordem, nur in einſeitigen Gegenſaͤtzen entweder nur mit g 
dieſem, oder mit jenem, vor Augen zu haben; — und daß 
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endlich dieſe Verbeſſerung der Wiſſenſchaft nur von der Ver⸗ 
befferung ihrer Bearbeiter ausgehen, und nur in fo 
ferne wirklich eintreten koͤnne, in wie ferne in den Gemuͤthern 
derjenigen Forſcher und Lehrer, welche durch ihre Übrigen Ta 


2 lente die Staͤrkern ſind, das Gefuͤhl der Wahrheit uͤber das 
Selbſtgefuͤhl, die Liebe der Wahrheit uͤber die Ruhmbegierde, 


das Vertrauen auf die Wahrheit uͤber das Selbſtvertrauen 


allgemeiner und entſcheidender als bisher die Oberhand ges 
winne. Nur durch dieſe Gemuͤthsſtimmung kann jenes Hin— 


derniß des Einverſtaͤndniſſes uͤber die Grundbegriffe von Wahr⸗ 
heit und Recht überwältigt werden, daß ſich eben ſo wenig 
hinweg ſchauen, als hinweg; denken läßt, und das in der 
bald uͤbermuͤthigen Kuͤhnheit, bald kleinmuͤthigen Traͤgheit, 
der Selbſtliebe beſteht, dur welche das Ergruͤndenwollen in 
das Wahrmachen eines der Selbſtheit behaglichen Scheins 
ausartet, oder als etwas Unmoͤgliches von der Hand gewieſen 


wird. Nur durch den Eifer und die Beſonnenheit, welche aus 


dem Intereſſe an der Wahrheit um ihrer ſelbſt Willen hervor: 
geht, koͤnnen, muͤſſen und werden unſre unbefangenen und 
reiferen Denker endlich gewahr werden: daß die Trennung des 
Gewiſſens und der Erfahrung beym Handeln, und die 


Trennung der Wahrheit und der Wahrſcheinlichkeit beym 


Erkennen, wenigſtens auf dem Wege der Wiſſenſchaft, 
durch keine noch ſo ſinn- und kunſtreiche Coalition, am we⸗ 
nigſten durch das Wegſehen vom Unterſchiede, ſondern nur 
durch die deutliche Entwickelung des nichttrennenden Unter⸗ 
ſchiedes, und des nichtmiſchenden Zuſammenhanges des Erſten 
mit dem Zweyten aufgehoben werden koͤnne. Nur im Lichte 
dieſer Erkenntniß koͤnnen, muͤſſen und werden dann auch 
Philoſophie und Geſchichte aufhoͤren, entweder einander zu 
widerſprechen, oder ſich in einander zu verlieren; und in dem 
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wirklich uͤbereinſtimmenden Zeugniſſe von Beyden an den. 
Thronen und auf den Lehrſtuͤhlen wird die alte Ueberzeugung 
der am Gewiſſen ſich orientirenden Erfahrung mit neuer Klar 
heit ſich ausſprechen: „daß diejenige Vereinigung des 
„ moralifchen und politiſchen Intereſſes, durch welche die 
„Trennung von Beyden nicht etwa nur aus dem Auge geſetzt 
„oder hinter einem glänzenden Schein im Verborgenen auf 
„bewahrt, ſondern wirklich und gründlich aufgehoben werden 
2 kann und ſoll, nur durch Unterordnung des Politiſchen 
„unter das Moraliſche, der Erfahrung unter das Gewiſſen, 
„und der Wahrſcheinlichkeit unter die Wahrheit beſtehen koͤnne 
„ und muͤſſe. | 
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